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Tätertypologien pädosexueller Straftäterinnen im Vergleich zu geschlechterstereotypischen
Wahrnehmungsmustern von weiblicher Sexualität

1 Einleitung

„So etwas gibt es doch nicht“, ist ein häufiger Satz, den ich höre, wenn ich mich mit
Freunden und Bekannten über weibliche pädosexuelle Straftäterinnen, das Thema die-
ser Bachelor-Thesis, unterhalte. Es ist heutzutage allerdings wissenschaftlich etablier-
te Kenntnis, dass auch Frauen pädosexuelle Straftaten ausüben (vgl. Tozdan, Briken
& Dekker, 2019, S.2). Kinder sind dabei die vulnerabelste und mit 50 Prozent am häu-
figsten betroffene Gruppe im Bereich der von Frauen begangenen Sexualdelikte (vgl.
u.a. Jückstock, Tozdan & Birken, 2021, S.174; Saimeh, 2021, S.17).
Jedoch stellt dies in der Gesellschaft tief verankerte Geschlechterbilder infrage, sexu-
elle Aggressionen werden Frauen ab- und Männern zugesprochen. Das ist mitunter
darauf zurückzuführen, dass weibliche Sexualität in der Forschung lange Zeit vernach-
lässigt wurde, insbesondere hinsichtlich devianter sexueller Interessen. Erst seit den
1980er-Jahren stieg das Forschungsinteresse an weiblicher Sexualität und somit auch
über abweichendes Sexualverhalten von Frauen (vgl. Unabhängige Kommission zur
Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.15). Das Tabu um pädosexuelle
Straftäterinnen hat also eine lange Tradition – nicht nur im öffentlichen, sondern auch
im wissenschaftlichen Diskurs.
Dieser Umstand erweist sich als besonders problematisch, da in Pflege und Erzie-
hungseinrichtungen vorwiegend Frauen tätig sind. Diese Frauen haben häufig inten-
siven Kontakt zu Kindern, was zum einen die Abgrenzung zwischen normalem und
auffälligem Verhalten erschwert und zum anderen die Möglichkeit für pädosexuelle
Straftäterinnen bietet, Zugang zu potenziellen Opfern zu erhalten (vgl. Jückstock et
al., 2021, S.179). Pädosexuelle Straftäterinnen haben demnach nicht nur Zugang zu
Kindern, sondern werden häufig nicht wahrgenommen und identifiziert. Für die Soziale
Arbeit stellt dies eine Herausforderung dar, die bis heute vernachlässigt wird. Daher ist
die Auseinandersetzung mit pädosexuellen Straftäterinnen und ihren zugrundeliegen-
den Tabuisierungsstrukturen insbesondere in sozialen Berufen äußerst relevant. Sie
dient der Prävention und Intervention pädosexueller Straftaten.
In dieser Bachelor-Thesis wird daher der Fragestellung nachgegangen, wie sich ge-
schlechterstereotypische Wahrnehmungsmuster von weiblicher Sexualität auf Tabui-
sierungsstrukturen im Kontext pädosexueller Straftäterinnen auswirken. Zur Beantwor-
tung dieser wird zunächst auf den Themenbereich sexueller Kindesmissbrauch durch
Frauen eingegangen. Hierzu erfolgt eine Definition der relevanten Begriffe und es wer-
den die juristischen Komponenten beleuchtet, um darauf folgend die Erscheinungsfor-
men von sexuellem Kindesmissbrauch darzulegen. Des Weiteren wird auf die sexu-
ellen Präferenzstörungen Pädophilie und Hebephilie eingegangen. Aufbauend darauf
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werden die Merkmale und eine Typologie pädosexueller Straftäterinnen analysiert.
Der nächste Teil umfasst die kulturellen Prägungen und Paradigmen, die die Wahrneh-
mung weiblicher Sexualität formen und beeinflussen. Hierbei wird nach der Definition
von Sexualität auf das Patriarchat als Gesellschaftssystem eingegangen, um folgend
vier normativ tradierte Wahrnehmungsmuster weiblicher Sexualität zu beleuchten, die
in unserer Gesellschaft vorherrschend sind und eine Relevanz zur Analyse von Tabui-
sierungsstrukturen weiblicher pädosexueller Straftäterinnen aufweisen. Anschließend
werden die geschlechterstereotypischen Wahrnehmungsmuster weiblicher Sexualität
mit den Merkmalen pädosexueller Straftäterinnen verglichen mit dem Ziel, die Zusam-
menhänge und Wechselwirkungen in Hinblick auf die Tabuisierungsstrukturen zu be-
leuchten, um einen Ausblick und Handlungsempfehlungen für das Berufsfeld der So-
zialen Arbeit darzulegen.

2 Methodik

In dieser Bachelor-Thesis wird eine umfassende vergleichende Analyse der genutzten
Literatur durchgeführt, die darauf abzielt, Muster, Entwicklungen sowie kulturelle und
gesellschaftliche Phänomene und ihre Zusammenhänge sowohl in Bezug auf pädose-
xuelle Straftäterinnen als auch auf geschlechterstereotypische Wahrnehmungsmuster
weiblicher Sexualität zu beleuchten. Die gewählte Methode basiert auf der Erkenntnis,
dass eine umfassende Analyse des Wissensstands der Themenbereiche theoretisch
fundiert sein muss. Der Verzicht auf aktive Forschung ist auch darauf zurückzuführen,
dass der Zugang zu pädosexuellen Straftäterinnen durch verschiedene Bedingungen
erschwert ist. Zum einen handelt es sich um ein sehr sensibles und intimes Thema
und der Wunsch der Täterinnen, nicht über ihre Taten sprechen zu wollen, sollte re-
spektiert werden. Des Weiteren kann von einem sehr hohen Dunkelfeld ausgegangen
werden, weshalb es notwendig ist verschiedene Studiendesigns wie Betroffenenstudi-
en, Täterstudien und Hell- und Dunkelfeldstudien zu berücksichtigen, um das Thema
ganzheitlich zu beleuchten.
Bei der Literaturauswahl für den Themenbereich pädosexuelle Straftäterinnen erfolgt
eine interdisziplinäre Herangehensweise, die sich aus der Komplexität des Forschungs-
themas ergibt, da es nicht nur soziologische oder psychologische Dimensionen um-
fasst, sondern auch kriminologische, kulturelle, gesellschaftliche und historische Blick-
winkel erfordert. Somit wird das Thema multiperspektivisch analysiert. Bei der ver-
wendeten Literatur wird eine repräsentative Auswahl getroffen, die das Thema über
eine ausreichende Zeitspanne beleuchtet sowie Forschungs- und Meinungsinkonsis-
tenzen repräsentiert. Die wissenschaftliche Literatur wird durch eine Metaanalyse aus
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verschiedenen Studien ergänzt. Die Studien wurden nach folgenden Kriterien ausge-
wählt: Es werden Studien aus dem Hell- sowie Dunkelfeld genutzt1. Es werden so-
wohl Studien analysiert, die Täterinnen beleuchten als auch Studien, die sich mit Be-
troffenen beschäftigen. Durch den Vergleich von Täterinnen- und Betroffenenstudien
können mögliche Diskrepanzen oder Übereinstimmungen in den Aussagen und Er-
fahrungen aufgedeckt werden. Dies trägt zur Validierung und Kontextualisierung der
Ergebnisse bei. Es wird außerdem auf Daten der polizeilichen Kriminalstatistik (PKS)
zugegriffen. Durch die Berücksichtigung von Daten der PKS aus verschiedenen Jah-
ren können Entwicklungen in Bezug auf pädosexuelle Straftaten identifiziert werden.
Hierbei werden nur polizeiliche Kriminalstatistiken vor der Coronapandemie verwen-
det, da es während der Pandemie viele Veränderungen im sozialen Leben gab, die die
Statistiken und das Auftreten von sexuellem Kindesmissbrauch beeinflussen können
und deren Auswirkungen noch nicht in Gänze erfasst werden konnten (vgl. Helfferich,
Knittel, Schmidtberger, Etzel & Magg, 2021, S.4).
Es liegen einige Limitationen vor, die die Studienvergleichbarkeit einschränken sowie
einige interessante Aspekte, die nicht mit berücksichtigt werden können. Eine liegt in
den verschiedenen Schutzaltersgrenzen der Länder in denen die Studien durchgeführt
wurden, daher können diese Verzerrungen aufweisen und es kann keine absolute Ver-
gleichbarkeit gewährleistet werden. Es ist zwar von Bedeutung, Studien aus dem Hell-
und Dunkelfeld zu berücksichtigen. In diesem Zusammenhang ist es jedoch logisch,
dass die Ergebnisse dieser Studien variieren. Bei der Analyse von Studien mit Be-
troffenen sollte immer mitgedacht werden, dass eine erhebliche Verzerrung vorliegen
kann. Ein Teil der Betroffenen nimmt aus unterschiedlichen Gründen nicht an Studi-
en teil. Sexueller Missbrauch ist für Betroffene häufig geprägt durch sehr belastende
Gefühle wie Scham und Schuld (vgl. Heyden & Jarosch, 2010, S.109), weshalb es für
viele Betroffene nicht einfach ist, sich in Form einer Studie mit dem Thema intensiv zu
befassen und das Erlebte wiederzugeben. Gleichzeitig werden in den meisten Studi-
en sozial benachteiligte Gruppen nicht ausreichend erfasst. Dies bedeutet, dass diese
Studien eine große Gruppe von Betroffenen nicht angemessen repräsentieren. Des
Weiteren sind die meisten Studien in Amtssprachen verfasst oder ins Englische über-
setzt, was zur Folge hat, dass sie für Personen, die diese Sprachen nicht beherrschen,
nicht barrierefrei sind (vgl. Zimmermann, Neumann, Çelik & Kindler, 2011, S.123).
Im folgenden Teil werden Wahrnehmungsmuster weiblicher Sexualität analysiert. Dies
geschieht durch eine Literaturrecherche, die insbesondere historische, kulturelle und
gesellschaftliche Phänomene mit einbezieht und analysiert. Die Erkenntnisse aus die-

1Durch die Notwendigkeit der Einbeziehung von Dunkelfeldstudien wird in dieser Bachelor-Thesis an
einigen Stellen der Begriff pädosexuelle Täterinnen und nicht Straftäterinnen genutzt, da es sich zum
Teil um nicht verurteilte Täterinnen handelt.
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Tabelle 1: Eigene Darstellung: Übersicht der genutzten Studien zum Thema: Täterty-
pologien pädosexueller Straftäterinnen

Name Zeit-
raum

Studien-
teilnehm-
er*innen

N Studien-
design

Land Schutz-
alters-
grenze

Hell-/
Dun-
kel-
feld

MiKaDo,
2015

2011 –
2014

Erwachs-
ene /

Kinder

30.000• Metastudie
(13 Studien)

DE/FI 14/16 H/D

Tardif et al.,
2005

1992 –
2002

Sexual-
straftäter-

innen

28 Datenerhebung
mit standar-

disiertem
Interviewras-

ter

CA 16 H

UKASKM A,
2021

03.2020
–

07.2020

Betroffene 212 Querschnitt-
studie,
online,

anonym

DE 14 D

UKASKM B,
2021

07.2020
–

12.2020◦

Frauen mit
sexuellem

Interesse an
Kindern �

52 Befragung,
online,

anonym

DE/EN◦ 14/16 D

Wijkman et al.,
2010

1995 –
2005

Sexual-
straftäter-

innen

111? Strafakten-
analyse

NL 16 H

Anmerkungen: D=Dunkelfeld, H=Hellfeld, NL=Niederlande, DE=Deutschland, CA=Kanada,
EN=englischsprachiger Raum, FI=Finnland, • davon 28.000 Erwachsene / 2000 Kinder ,? da-
von 77% pädosexuelle Straftäterinnen, ◦ Ab August 2020 zusätzlich übersetzt und in englischer
Sprache erhoben, � Es gibt keine Angaben dazu, wie viele der Frauen Kindesmissbrauch be-
gangen haben (ca. 25% der Frauen berichteten sexuellen Kindesmissbrauch begangen zu
haben, die meisten in Form des Konsums von Missbrauchsdarstellungen).

ser Recherche werden anschließend mit den Ergebnissen der genutzten Studien zur
Validierung dieser verglichen. Hier wurde bewusst auf Studien mit Jugendlichen und
jungen Erwachsenen als Teilnehmer*innen zurückgegriffen, da Jugendliche zum einen
die gegenwärtige Gesellschaft repräsentieren und zum anderen ihre Meinungen und
Ansichten Hinweise darauf geben, wie sich gesellschaftliche Werte und Normen entwi-
ckeln können. Diese Methodik ermöglicht es, die Hintergründe, Entwicklung und Vielfalt
der Wahrnehmungsmuster weiblicher Sexualität in verschiedenen sozialen und histo-
rischen Kontexten zu beleuchten und erlaubt gleichzeitig einen systematischen Ver-
gleich mit aktuellen empirischen Forschungsergebnissen.
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Tabelle 2: Eigene Darstellung: Übersicht der genutzten Studien zum Thema: ge-
schlechterstereotypische Wahrnehmungsmuster weiblicher Sexualität

Name N Studien-
teilnehmer*innen

Studiendesign Land

Dannebeck & Stich,
2005

60
(30 w./30 m.)

Junge Erwachsene
(18–22 J.)

Narrativ-
biographische

Interviews

DE

Grenz,
2008

26 Freier Einzelinterviews DE

Götsch,
2014

51
(32 w./19 m.)

Jugendliche
unterschiedlicher

Altersgruppen

14 Gruppen-
diskussionen

11 biographisch-
orientierte

Einzelinterviews

DE

Kane & Schippers,
1996

453 Zufallsstichprobe
mit Erwachsenen

Multivariate
Analyse

US

Technau,
2018◦

126 Student*innen Interdisziplinäre
Methode ?

DE

Anmerkungen: w=weiblich, m=männlich, DE=Deutschland, US=Vereinigte Staaten von Ame-
rika ◦Durchführungszeitraum: 2010–2015, ?Interdisziplinäre Methode aus: konzeptuell-
analytischen Methode, Fragebogenuntersuchung & Konversationsanalyse

Aufgrund der Thematik und Begrenzung des Themas wird sich in der gesamten Arbeit
auf eine binäre Geschlechterordnung bezogen. Somit werden nichtbinäre Personen
nicht beleuchtet. Ebenso wird die Thematik aus einer westlich geprägten Perspektive
analysiert. Formen der intersektionalen Diskriminierung und deren Auswirkungen wer-
den nicht mit untersucht. Durch die Notwendigkeit zur Eingrenzung der Thematik wird
der Schwerpunkt auf die Analyse von Machtstrukturen gelegt. Auf Grund dieser Limi-
tationen kann kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben werden. Eine Auflistung der
genutzten Studien ist in Tabelle 1 und Tabelle 2 vorzufinden.

3 Sexueller Kindesmissbrauch

3.1 Definition, Prävalenz und Erscheinungsformen

Im kommenden Abschnitt werden sowohl die rechtliche als auch die sozialwissen-
schaftliche Definition von sexuellem Kindesmissbrauch erläutert. Die rechtliche Defini-
tion veranschaulicht, wie sexueller Kindesmissbrauch im juristischen Kontext ausgelegt
ist. Da gesellschaftliche Entwicklungen und Normen sich im Laufe der Zeit verändern
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und die rechtliche Definition lediglich die Basis für die Anwendung von Gesetzen und
Vorschriften darstellt, wird zusätzlich eine sozialwissenschaftliche Definition hinzuge-
fügt, um die Bedeutung des Begriffs im gegebenen Kontext zu erläutern (vgl. Burgs-
müller, 2014, S.52). Im weiteren Verlauf der Arbeit wird sowohl auf die juristische als
auch auf die sozialwissenschaftliche Definition Bezug genommen. Diese dienen als
Grundlage für die folgenden Untersuchungen.

Rechtliche Definition von sexuellem Kindesmissbrauch

Schutzaltersgrenzen: Ab einem festgelegten Alter, das als Schutzaltersgrenze oder
„age of consent“ bezeichnet wird, haben Personen die Freiheit, eigenverantwortlich
und ohne rechtliche Konsequenzen zu entscheiden, sexuelle Handlungen mit anderen
einzugehen. Diese Altersgrenze definiert das gesetzliche Alter, ab dem eine Person als
ausreichend reif betrachtet wird, um sexuellen Handlungen zuzustimmen. Die Festle-
gung einer solchen Altersgrenze dient dem Schutz vor Missbrauch und den Folgen frü-
her sexueller Aktivität, wie beispielsweise Frühschwangerschaften oder sexuell über-
tragbaren Krankheiten (vgl. European Union Agency of Fundamental Rights, 2018).
Es ist wichtig zu beachten, dass je nach Alter des Kindes oder dem Jugendlichen
unterschiedliche gesetzliche Vorschriften gelten. Diese Schutzaltersgrenzen sind von
kulturellen, religiösen und gesellschaftlichen Normen geprägt und daher von Land zu
Land unterschiedlich (vgl. u.a. Hahn & Schwarze, 2016, S.41; Unicef, n.d).

§ 184 StGB – Begriffsbestimmungen: Gemäß §184h StGB gelten sexuelle Hand-
lungen als strafbar, wenn sie das Rechtsgut der sexuellen Selbstbestimmung in er-
heblichem Maße beeinträchtigen. Als „sexuelle Handlungen vor einer anderen Person“
werden lediglich solche definiert, die in Anwesenheit einer Person stattfinden, die den
Vorgang bewusst wahrnimmt. Dabei ist unerheblich, ob ein Kind bei sexuellen Hand-
lungen in seiner Gegenwart, die sexuelle Natur des Geschehens erkennt (vgl. Blumen-
stein, 2002, S.614).

§176 StGB – sexueller Missbrauch von Kindern: Für Personen unter 14 Jahre gilt
nach deutschem Recht eine absolute Schutzaltersgrenze auf Grund der zentralen Vor-
schriften des §176 StgB und jeder versuchte und/oder vollzogene „sexualbezogene
Umgang mit Kindern“ wird unter Strafe gestellt. Als Schutzgut gilt die unbeeinträch-
tigte Entwicklung sexueller Selbstbestimmungsfähigkeit (vgl. u.a. Blumenstein, 2002,
S.614; Burgsmüller, 2014, S.54). Da Kinder aufgrund ihres Entwicklungsstandes und
der fehlenden Entwicklung ihrer sexuellen Selbstbestimmung, sexuelle Handlungen
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und ihre Konsequenzen noch nicht ausreichend verstehen können, ist es für sie nicht
möglich, rechtlich wirksam in sexuelle Handlungen einzuwilligen. Willenserklärungen
von Kindern sind somit ausnahmslos unwirksam und juristisch unbeachtlich (vgl. u.a.
Burgsmüller, 2014, S.54; Sabas, 2022, S.21). Weitere Gesetze, die spezifische For-
men des sexuellen Kindesmissbrauch regeln, sind in Tabelle 3 aufgeführt.

Tabelle 3: Eigene Darstellung: Zusammenfassung der Paragraphen im Strafgesetz-
buch in Bezug auf sexuellen Missbrauch von Kindern

Paragraph Zusammenfassung

§176a StGB Sexueller Missbrauch von Kindern ohne Körperkontakt
(Hands-off-Delikte).

§176b StGB Vorbereitung des sexuellen Missbrauchs von Kindern.

§176c StGB Schwerer sexueller Missbrauch von Kindern, einschließlich
penetrierender Handlungen und schwerwiegender Folgen.

§176d StGB Sexueller Missbrauch von Kindern mit Todesfolge.

§176e StGB Verbreitung und Besitz von Anleitungen zu sexuellem Missbrauch
von Kindern.

§174 StGB Sexueller Missbrauch von Schutzbefohlenen, Schutz von
Jugendlichen über 14 Jahren.

§182 StGB Sexueller Missbrauch von Jugendlichen und Heranwachsenden.

§184b StGB Verbreitung, Erwerb und Besitz kinderpornographischer Inhalte.

Sozialwissenschaftliche Definiton von sexuellem Kindesmissbrauch

Es gibt eine Vielzahl von Begriffen, die sexuelle Handlungen an Schutzbefohlenen um-
fassen. Hierzu zählen zum Beispiel sexueller (Kindes-)Missbrauch, sexualisierte Ge-
walt, sexuelle Gewalt oder sexuelle Misshandlung. Die Verwendung dieser Begriffe va-
riiert je nach Berufsgruppe sowie Haltung und gesellschaftlichen Entwicklungen (vgl.
u.a. Jud, 2015, S.42; Sabas, 2022, S.1). Der Begriff sexueller Kindesmissbrauch wird
am häufigsten verwendet: Er ist der juristisch genutzte Terminus und in der klinischen
Praxis etabliert und gebräuchlich, daher wird er auch in der vorliegenden Bachelorar-
beit verwendet. Jedoch sollte beachtet werden, dass der Begriff kritisch zu betrachten
ist, da er einen legitimen Gebrauch von Kindern impliziert (vgl. Heyden & Jarosch,
2010, S.14).
Ebenso gibt es keine allgemeingültige Definition für sexuellen Kindesmissbrauch, die
für alle Anwendungsbereiche gilt (vgl. ebd.). Ein mögliches Kategorisierungssystem
unterscheidet zwischen normativen, klinischen und Forschungsdefinitionen. Normative
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Definition implizieren abstrakte Bewertungen von Handlungen und Ergebnissen. Klini-
sche und Forschungsdefinitionen beziehen bestimmte Kriterien wie Altersbegrenzung
der Opfer, Art der sexuellen Handlung, Missachtung des kindlichen Willens, Zwang
und Gewalt sowie Angaben über das Verhältnis und dem Altersunterschied zwischen
Opfer und Täter mit ein. Je nach Studiendesign gibt es weite und enge Definitionen,
die unterschiedliche Kriterien mit ein- oder ausschließen und somit in den Ergebnissen
divergieren. So weisen Studien mit weiten Definitionen häufig höhere Prävalenzraten
aus, da mehr Delikttypen, Altersgruppen und Täter*innentypen mit einbezogen werden
(vgl. u.a. Bange, 2002, S.48 f.; Heyden & Jarosch, 2010, S.14 f.). Die Fülle an Begrif-
fen und Definitionen macht deutlich, wie komplex es ist, ein so sensibles Thema wie
sexuellen Kindesmissbrauch genau zu beschreiben (vgl. Bange, 2002, S.48).
Da in der vorliegenden Bachelorarbeit Kinder und Jugendliche bis zum 18. Lebensjahr
mit einbezogen werden und der Fokus auf Machtverhältnissen liegt, wird sich auf die
Definition der Unabhängigen Beauftragen für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauch
bezogen. Als sexueller Kindesmissbrauch gilt demnach „jede sexuelle Handlung, die
an, mit oder vor Kindern und Jugendlichen gegen deren Willen vorgenommen wird
oder der sie aufgrund körperlicher, seelischer, geistiger oder sprachlicher Unterlegen-
heit nicht wissentlich zustimmen können [...]. Der Täter oder die Täterin nutzt dabei
seine/ihre Macht- und Autoritätsposition aus, um eigene Bedürfnisse auf Kosten Min-
derjähriger zu befriedigen“ (Unabhängige Beauftragte für Fragen des sexuellen Kin-
desmissbrauchs, n.da).

Prävalenz von sexuellem Kindesmissbrauch durch Frauen

Die Forschungslage zur Prävalenz sexuellen Kindesmissbrauchs durch Frauen ist bis
heute lückenhaft, da die meisten verfügbaren Erkenntnisse auf Studien basieren, die
sich mit Frauen befassen, die bereits sexuelle Gewalt gegenüber Kindern und Jugend-
lichen begangen und strafrechtliche Konsequenzen erfahren haben; sich also im Hell-
feld bewegen. Daher gibt es nur begrenztes Wissen über Frauen, die sexuellen Kin-
desmissbrauch begangen haben, aber nicht verurteilt wurden (vgl. Unabhängige Kom-
mission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.2).
Es ist jedoch davon auszugehen, dass das Dunkelfeld sehr hoch ist. Dafür gibt es
mehrere Gründe. Zum Beispiel können Frauen sexuell unangemessene Kontakte mit
einem Kind unter dem Deckmantel von Fürsorge und Mütterlichkeit besser verschlei-
ern. Das Baden oder Ankleiden eines Kindes gehört bis zu einem gewissen Alter zu
den erzieherischen Aufgaben, die in den meisten Fällen von Frauen übernommen wer-
den (vgl. u.a. Finkelhor & Russell, 1984, S.171; Sabas, 2022, S.47). Selbst offensicht-
liche Grenzüberschreitungen werden zum Teil von Außenstehenden als Überfürsor-
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ge, mütterliche Strenge oder offenherzige Sexualaufklärung interpretiert (vgl. Sabas,
2022, S.46). Durch die Tabuisierung von sexuellem Kindesmissbrauch durch Frauen
herrscht auch im professionellen Kontext häufig ein „blinder Fleck“, daher werden we-
nige Fälle durch institutionelle Einrichtungen aufgedeckt (vgl. Hahn & Schwarze, 2016,
S.56). Ebenso verhindern Gefühle wie Scham und Schuld häufig, dass Betroffene den
Missbrauch anzeigen. Kommt es doch zur Anzeige, bleibt ein Verfahren oder eine Ver-
urteilung häufig aus (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kin-
desmissbrauchs, 2021, S.7). Verdeutlicht wird dies in der Studie der UKASKM (A), in
der 90 Prozent der Befragten angeben, keine Anzeige gegen die Täterin erstattet zu
haben. Bei den zehn Prozent die den sexuellen Kindesmissbrauch zur Anzeige brach-
ten, vergingen im Durchschnitt 30 Jahre zwischen dem Missbrauch und der Anzeige.
In fast zwei Dritteln der gemeldeten Fälle wurden jedoch, entweder aufgrund von Ver-
jährung oder mangelnder Glaubhaftigkeit, keine Ermittlungen eingeleitet. In nur neun
Prozent der gemeldeten Fälle führten die Anzeigen zur Verurteilung der Täterin (vgl.
ebd.).
Die meisten Angaben über die Prävalenz sexuellen Kindesmissbrauchs durch Frauen
beruhen daher auf Schätzungen ausgehend von anonymen Betroffenen, Täterinnen
und Zeugenbefragungen. Die Aussagen können jedoch durch Phänomene wie Recall
Bias, was bedeutet, dass Erinnerungen von Zeugen aufgrund verschiedener Einflüsse
möglicherweise nicht genau oder objektiv wiedergegeben werden können (vgl. Volbert
& Lau, 2008, S.290) sowie unterschiedliche Definitionen und Altersgrenzen verzerrt
sein (vgl. Bange, 2002, S.48 f.).
In Abbildung 1 sind die Zahlen der PKS aus den Jahren 2016 bis 2019 visualisiert, um
einen Einblick in die Entwicklung weiblicher Tatverdächtiger im Bereich sexueller Kin-
desmissbrauch zu geben. Um eine Vergleichbarkeit zu gewährleisten, sind die Daten
vor dem Jahr 2016 nicht mit aufgenommen worden, da es im Jahr 2015 eine Sexual-
reform gab und die Gesetze weitgehend geändert wurden (vgl. Bock & Lebro, 2022),
was sich auf die Zahlen der PKS auswirkt.
Es ist ein stetiger Anstieg weiblicher Tatverdächtiger zu erkennen. Dies lässt die Inter-
pretationsmöglichkeit zu, dass durch die stetige Sensibilisierung für sexuellen Kindes-
missbrauch durch Frauen mehr Täterinnen entdeckt werden und Taten vom Dunkelfeld
ins Hellfeld rücken. Zwar lässt sich ein genereller Anstieg an Delikten im Bereich pä-
dosexueller Straftaten im Hellfeld verzeichnen. Dennoch ist es nicht plausibel, den An-
stieg an weiblichen Tatverdächtigen einzig darauf zurückzuführen, da die Zahlen weib-
licher Tatverdächtiger im Vergleich zu den Zahlen aller Tatverdächtiger stärker steigen.
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Abbildung 1: Eigene Darstellung: Prävalenz weiblicher Tatverdächtige im Deliktbereich
sexuellem Kindesmissbrauchs nach §§174, 176 a&b, 184b (vgl. Bundeskriminalamt,
2017, 2018, 2019, 2020).

Erscheinungsformen von sexuellem Kindesmissbrauchs

Trotz der juristisch klar definierten Formen von sexuellem Kindesmissbrauch sind die
Grenzen zwischen missbräuchlichem Verhalten und zum Beispiel liebevollen Gesten
eines Verwandten in der Realität schwieriger zu ziehen. Ebenso muss beachtet wer-
den, dass es Formen des sexuellen Kindesmissbrauchs gibt, die rechtlich schwer zu
verfolgen sind oder in einem rechtlichen Graubereich liegen.
Im Folgenden werden verschiedene Formen von sexuellem Kindesmissbrauch darge-
stellt. Unterstützt wird dies durch die Ergebnisse der Studie der UKASKM (A) und der
Studie von Wijkman et al.. Des Weiteren werden Daten aus der PKS aus dem Jahr
2018 hinzugezogen.

Physischer sexueller Kindesmissbrauch: Physischer sexueller Kindesmissbrauch,
sogenannte „Hands-on-Delikte“, beinhalten sexuelle Übergriffe mit direktem Körper-
kontakt. Dazu gehören sexuelle Berührungen an Genitalien, in der Leistengegend, der
inneren Oberschenkel, des Anus und der Brüste, auch über der Kleidung (vgl. Jud,
2015, S.44).
In der Studie der UKASKM (A) berichten mehr als die Hälfte der Betroffenen von uner-
wünschten Berührungen durch die Täterin. Diese erfolgten an den primären und/oder
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sekundären Geschlechtsmerkmalen sowie an anderen Körperstellen, zur sexuellen Er-
regung der Täterin. Ebenso wird häufig berichtet, dass die Täterin verlangte, sie an
Geschlechts- und anderen Körperteilen zu berühren, um ihre Erregung zu steigern
(vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021,
S.6). Diese Zahlen decken sich mit den Daten der PKS aus dem Jahr 2018, in der
60 Prozent der weiblichen Tatverdächtigen wegen „Hands-on-Delikten“ erfasst wurden
(vgl. Bundeskriminalamt, 2019).
Des Weiteren berichten ein Drittel der Betroffenen aus der Studie der UKASKM (A)
und ein Viertel der Betroffenen aus der Studie von Wijkman et al. von körperlichen
Gewaltanwendungen zwecks Durchführung sexueller Handlungen an den betroffenen
Personen durch die Täterin, zum Teil mittels schwerer körperlicher und/oder verbaler
Gewalt wie Beleidigungen, Schläge oder Würgen der Betroffenen (vgl. u.a. Unabhän-
gige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.6; Wijkman,
Bijleveld & Hendriks, 2010, S.145).

Psychischer sexueller Kindesmissbrauch: Unter psychischen sexuellen Kindes-
missbrauch fallen „Hands-off-Delikte“, also sexuelle Handlungen ohne direkten Kör-
perkontakt wie die Exposition der Genitalien vor einem Kind2, Voyeurismus oder das
zudringliche Interesse an der sexuellen Entwicklung eines Kindes (vgl. Simkin & Klaus,
2004, S.22).
Die befragten Betroffenen der Studie der UKASKM (A) berichten zu mehr als einem
Viertel, dass die Täterin sich in Anwesenheit der Betroffenen selbst befriedigte. Das
Entblößen der Genitalien vor den Betroffenen (50%) sowie das Zwingen zum Zusehen
sexueller Handlungen anderer oder pornographischen Materialien (16%) wird von den
Befragten ebenfalls als Missbrauchsformen genannt (vgl. Unabhängige Kommission
zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.6).

Verbaler sexueller Kindesmissbrauch: Eine Form des psychischen sexuellen
Kindesmissbrauchs ist der verbale sexuelle Missbrauch. Darunter fallen sexuelle An-
spielungen und/oder Fragen und Bemerkungen, die den Intimbereich oder die sexuel-
le Entwicklung betreffen sowie gegen das Kind gerichtete Vorwürfe über das sexuelle
Verhalten des Kindes (vgl. Simkin & Klaus, 2004, S.22). Eine weniger häufige, jedoch
insbesondere bei Frauen auftretende Erscheinungsform ist das grenzüberschreitende
Verhalten von Erziehungspersonen aus Sorge vor sexuellem Kindesmissbrauch an ih-
ren Kindern. Dies kann das tägliche Befragen des Kindes einschließen, um möglichen
sexuellen Missbrauch aufzudecken (vgl. Sabas, 2022, S.45).

2Die Bezeichnung „Kind“ bezieht in dieser Bachelor-Thesis Jugendliche mit ein.
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Da bei psychischem sexuellem Kindesmissbrauch die Grenzen häufig fließend sind
und er in einer gesetzlichen Grauzone liegt, ist ist es nicht verwunderlich, dass in der
PKS keine Fallzahlen zu eben diesem aufgeführt sind (vgl. Bundeskriminalamt, 2019).
In der Studie der UKASKM (A) berichten die Betroffenen von Bedrohungen und Belei-
digungen, jedoch wird das Spektrum der sexualisierten Sprache nicht beleuchtet (vgl.
Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.6).

Kindesmissbrauch im Cyber Bereich: Die digitale Welt ist heutzutage zur Lebens-
realität von Kindern und Jugendlichen geworden. Kinder und Jugendliche wachsen oft-
mals schon ab einem frühen Alter mit digitalen Medien und Tools auf. Die Mehrzahl der
Kinder nutzt schon vor dem sechsten Lebensjahr das Internet und die Zahlen steigen
stetig. Der leichte Zugang zur Nutzung digitaler Medien für Kinder birgt Herausforde-
rungen und fordert ein erhöhtes Bewusstsein für Kindesmissbrauch im Cyber Bereich
(vgl. Jax, 2020, S.1).
Im Cyberspace eröffnen sich Gelegenheiten für Personen mit pädosexuellen Interes-
sen sich an potenzielle Opfer heranzutasten, mit dem Ziel sexuelle Handlungen her-
beizuführen. Gleichzeitig bietet dieser Raum auch eine abgeschirmte Umgebung, in
der sich Täter*innen vernetzen und austauschen können, um ihren Neigungen nach-
zugehen (vgl. Steffes-enn & Ihm, 2023, S.287). Erscheinungsformen sexuellen Kin-
desmissbrauchs im Cyber Bereich sind Cybergrooming (siehe 4.1) sowie missbräuch-
liches Sexting, was das Versenden und Weiterschicken von erotischen Aufnahmen oh-
ne Zustimmung des Empfängers oder der/des ursprünglichen Absenders*in umfasst.
Ebenso zählen Sextorting – eine Form von digitaler Erpressung, bei der die Betrof-
fenen zur Herstellung von erotischen Bildern und Videos gedrängt werden – und das
Verschicken und Hochladen von Missbrauchsdarstellungen zu den Formen des sexu-
ellen Kindesmissbrauchs im digitalen Raum (vgl. Unabhängige Beauftragte für Fragen
des sexuellen Kindesmissbrauchs, n.db).
Missbrauchsdarstellungen von Kindern im Cyber Bereich sind ein zunehmendes Pro-
blem. Seit dem Jahr 2017 wird ein kontinuierlich starker Anstieg des Konsums und
der Verbreitung von Missbrauchsdarstellungen von Kindern vermerkt (vgl. The Internet
Watch Foundation, n.d, S.47). Die Internet Watch Foundation veröffentlichte im Jahr
2019 Ergebnisse, die aufzeigen, dass neun von zehn Webseiten mit Missbrauchsdar-
stellungen von Kindern in Europa gehostet werden (vgl. ebd., S.24). Des Weiteren ist
die Anzahl der minderjährigen Tatverdächtigen im Bereich Cybergrooming und bei der
Verbreitung von Missbrauchsdarstellungen von Kindern seit dem Jahr 2018 massiv an-
gestiegen. Mittlerweile ist fast jede*r zweite Tatverdächtige selbst noch ein Kind oder
Jugendlicher (vgl. Sabas, 2022, S.47). Das Problem hat sich während der Coronapan-
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demie durch die Verschiebung des sozialen Lebens in den digitalen Bereich nochmals
verstärkt (vgl. ebd.).
Insbesondere in Bezug auf weibliche Täterinnen ist sexueller Kindesmissbrauch im
Cyber Bereich besonders hervorzuheben. Im Jahr 2018 lagen von allen erfassten
Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung, die von weiblichen Täterinnen be-
gangen wurden, mit 30 Prozent bei weitem die meisten im Bereich der Verbreitung,
des Erwerbs, des Besitzes und der Herstellung kinderpornografischer Schriften (ge-
mäß §184b des Strafgesetzbuches). Bei männlichen Tätern hingegen lagen nur 13
Prozent der Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung in diesem Bereich (vgl.
Bundeskriminalamt, 2019, S.20).

Sexueller Kindesmissbrauch in organisierten Strukturen: Sexueller Kindesmiss-
brauch in organisierten Strukturen definiert die UKASKM als sexualisierte Gewalt und
Ausbeutung von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen „durch untereinander be-
kannte und vernetzte Täter*innen, die zielgerichtet, wiederholt und mit langfristiger
Abhängigkeit der Betroffenen erfolgen“ (Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung
sexuellen Kindesmissbrauchs, 2019, S.118). Organisierte Strukturen bewegen sich
häufig in Familiensystemen, die patriarchal hierarchisch aufgebaut sind. Frauen über-
nehmen hier oft eine vermittelnde und/oder instruierende Rolle (siehe 4.2). Es entsteht
ein Kreislauf, in dem Kinder, die durch sexualisierte Gewalt gezeugt wurden, in die-
se Strukturen geboren werden. Die Kinder werden von früh auf systematisch auf den
sexuellen Missbrauch vorbereitet und an potenzielle Missbrauchstäter*innen vermittelt
(vgl. Schröder, Behrendt, Nick & Briken, 2020, S.254).

Ritueller oder kultischer sexueller Kindesmissbrauch: Wenn organisierte Tä-
ter*innen für ihre kriminellen Aktivitäten eine ideologische oder religiöse Rechtfertigung
oder Erklärung verwenden, wie zum Beispiel satanistische oder faschistische Ideolo-
gien, dann wird diese Form der Gewalt als rituelle Gewalt oder ritueller Kindesmiss-
brauch bezeichnet (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindes-
missbrauchs, 2019, S.118). Ritueller sexueller Kindesmissbrauch ereignet sich inner-
halb einer abgeschotteten sozialen Gemeinschaft. Dieser zeichnet sich durch vielfälti-
ge, äußerst schädliche Ausdrucksformen von sexueller, körperlicher und psychischer
Gewalt aus, begleitet von Manipulationen, erzwungener Verschwiegenheit und der Iso-
lation von der Außenwelt (vgl. Simkin & Klaus, 2004, S.22).
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3.2 Psychopathologie

Pädophilie und Hebephilie

Als pädosexuelle Straftat wird der vollzogene und versuchte sexuelle Missbrauch an
Minderjährigen bezeichnet. Im öffentlichen Diskurs wird häufig der Begriff „pädophile“
statt pädosexuell genutzt (vgl. Hahn & Schwarze, 2016, S.17). Es ist jedoch wichtig zu
beachten, dass es einen Unterschied zwischen pädosexuellen Straftaten gibt, die auf-
grund von Ersatzhandlungen zur Befriedigung anderer Bedürfnisse vollzogen werden,
und pädosexuellen Straftaten, die aufgrund sexueller Präferenzen an Kindern durchge-
führt werden (vgl. ebd., S.18, S.40). Eine Abgrenzung der Begriffe ist wichtig, da nicht
jede pädosexuelle Straftat von Personen begangen wird, die ein sexuelles Interesse
an Kindern aufweisen und nicht jede pädophile oder hebephile Person straffällig wird.
Ausschlaggebend ist also nicht das Verhalten, um einzuschätzen ob jemand pädophil
ist, sondern die Fantasien, die sexuell erregend sind (vgl. u.a. Hahn & Schwarze, 2016,
S.21; Heyden & Jarosch, 2010, S.17).

Pädophilie: Der Begriff Pädophilie leitet sich von den griechischen Begriffen „Pais“
(Kind oder Knabe) und „philia“ (freundschaftliche Liebe) ab. Er wurde erstmals vom
deutsch-österreichischen Psychiater und Neurologen Richard von Krafft-Ebing in sei-
nem Standardwerk „Psychopathia Sexualis“ im Jahr 1886 verwendet (vgl. von Krafft-
Ebing, 1907, S.410). Er beschrieb die „Paedophilia Erotica“ als das sexuelle Interesse
Erwachsener an vorpubertären Kindern (vgl. ebd., S.411). Der Begriff wird bis heute,
trotz Kritik, da er in seiner ursprünglichen Bedeutung die Liebe zum Kind impliziert
(s.o), in der Sexualwissenschaft und Psychologie verwendet. Er wird auch in verschie-
denen sexualpolitischen Bewegungen, zum Beispiel der pädosexuellen Bewegung, die
diese Suggestion nutzt, um zu argumentieren, dass pädophile Personen „kinderlie-
bend“ sind und zuallererst auf die Bedürfnisse der Kinder ausgerichtet agieren, genutzt
(vgl. u.a. Hahn & Schwarze, 2016, S.17; Bundschuh, 2001, S.26).
Es existieren viele Mythen über pädophile Menschen. Die sexuelle Ausrichtung auf
Kinder sagt jedoch nichts über den Charakter, die moralischen Werte oder deren Se-
xualverhalten aus. Ebenso ist es nicht möglich, anhand äußerlicher Merkmale die se-
xuelle Orientierung von pädophilen Menschen zu erkennen oder Rückschlüsse auf ihr
soziales Umfeld, ihre Herkunft oder ihre Sozialisation zu ziehen. Pädophile weisen im
Vergleich zu anderen Menschen keinen überdurchschnittlich ausgeprägten Sexualtrieb
auf und nicht jedes Kind erweckt sexuelles Interesse bei ihnen. Es gibt nicht den „typi-
schen Pädophilen“ (vgl. Hahn & Schwarze, 2016, S.22).
Im korrekten Sinne wird Pädophilie als die sexuelle Ausrichtung auf vorpubertäre Kin-
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der ohne beginnende Geschlechtsreifung (keine Schambehaarung, unausgereifte pri-
märe und sekundäre Geschlechtsorgane) bezeichnet (vgl. Schiltz, 2017, S.18) und
ist im ICD-10 (international Statistical Classification of Diseases and Related Health
Problems) und DSM-V (diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders), den
gängigen und im psychiatrisch-wissenschaftlichen Diskurs anerkannten Diagnosema-
nualen, als psychische Erkrankung klassifiziert (vgl. u.a. Weltgesundheitsorganisation,
2019, S.262; First, 2017, S.350). Im ICD 10 ist Pädophilie unter „Störungen der Sexu-
alpräferenz“ aufgeführt. Darunter werden von der Norm abweichende Sexualpraktiken
oder Vorlieben verstanden, die entweder bei der Person selbst oder in deren Umfeld
Leid verursachen (vgl. Hahn & Schwarze, 2016, S.23). Für eine Diagnose müssen fol-
gende Kriterien zutreffen: Erstens müssen die allgmeinen Kriterien für eine Störung
der Sexualpräferenz, im ICD-10 unter F65 kategorisiert, erfüllt sein. Zweitens muss ei-
ne anhaltende oder dominierende Präferenz für sexuelle Handlungen mit einem oder
mehreren Kindern im vorpubertären Alter vorliegen. Des Weiteren müssen die Betrof-
fenen mindestens 16 Jahre alt und mindestens fünf Jahre älter als das Kind oder die
Kinder sein, um die Diagnosekriterien zu erfüllen (vgl. Weltgesundheitsorganisation,
2019, S.262).
Ebenso ist es möglich, zwischen Pädophilie mit homosexueller, bisexueller oder hete-
rosexueller Ausrichtung zu differenzieren. Des Weiteren gibt es eine Unterscheidung
zwischen einem primären Typus, einer Kernpädophilie (auch als strukturierte oder fi-
xierte Pädophile bezeichnet), bei der sich das sexuelle Interesse ausschließlich auf
Kinder richtet, und einem nicht ausschließlichen sekundären Typus, bei dem sexuelle
Gefühle auch durch erwachsene Personen ausgelöst werden können und es sich um
einen sogenannten pädophilen Nebenstrang handelt (vgl. Hahn & Schwarze, 2016,
S.18).

Hebephilie: Als Hebephilie wird das sexuelle Interesse an Kindern mit frühpuber-
tären Körpermerkmalen bezeichnet; also Kinder mit beginnender Geschlechtsreifung,
die einhergeht mit einsetzendem Wachstum der Schambehaarung und beginnender
Ausprägung von Brust, Hoden und Penis. Das Interesse an frühpubertären Mädchen
wird als Parenthenophilie, das an Jungen als Ephebophilie bezeichnet (vgl. Hahn &
Schwarze, 2016, S.18). Im ICD-10 wird Hebephilie nicht aufgeführt (vgl. Unabhängige
Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.15).
Es gibt bis heute keine genauen Angaben über die Prävalenz von Pädophilie oder He-
bephilie in deutschsprachigen Ländern. Aufgrund von Tabuisierungsstrukturen, unter-
schiedlichen Definitionen und fehlenden Unterscheidungen zwischen Pädophilie, He-
bephilie, Kernpädophilie und einem pädophilen Nebenstrang sind Schätzungen grob
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und fehleranfällig (vgl. Hahn & Schwarze, 2016, S.25).
Ob eine sexuelle Vorliebe als Krankheit oder psychische Störung definiert wird, hängt
von gesellschaftlichen Normen ab. Gerade im Bereich Sexualität hat sich die Beur-
teilung dessen, was „normal“ oder „abnormal“ ist, stark geändert (vgl. ebd., S.24). In
Fachkreisen gibt es Diskussionen über die Aufhebung der Klassifizierung von Pädo-
philie als Krankheit. Eine mögliche Aufhebung des Krankheitsbegriffs ist jedoch nicht
gleichzusetzen mit der Aufhebung der Strafbarkeit sexueller Handlungen mit Kindern.
Das Verbot sexueller Handlungen mit Kindern bleibt zu deren Schutz in jedem Fall
notwendig, selbst dann, wenn Pädophilie nicht mehr als Krankheit angesehen werden
sollte (vgl. ebd., S.25).
Da in den hier verwendeten Studien sowie in einem Großteil der wissenschaftlichen
Literatur sowohl pädophile als auch hebephile Neigungen unter dem Begriff Pädophilie
subsumiert werden, wird in dieser vorliegenden Bachelor-Thesis ebenfalls der Begriff
Pädophilie als allgemeine Bezeichnung für ein sexuelles Interesse an Kindern verwen-
det.

Pädophilie bei Frauen

Lange Zeit wurde davon ausgegangen, dass es keine Frauen mit sexuellen Devian-
zen gibt. Daraus begründete sich das geringes Forschungsinteresse und dementspre-
chend gibt es wenig Studien und Daten über pädophile Frauen. Ebenso verhindern
Tabuisierungsstrukturen Aufklärung und die Möglichkeit für pädophile Frauen, sich Hil-
fe zu suchen. Daher ist es nicht verwunderlich, dass Schätzungen zu Frauen mit einer
pädophilen Neigung fast vollständig fehlen (vgl. u.a. Unabhängige Kommission zur Auf-
arbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.15; Hahn & Schwarze, 2016, S.25).
Über die Hälfte der befragten Frauen in der Studie der UKASKM (B) zeigen Hinweise
auf die Diagnose einer pädophilen Störung. Das erste sexuelle Interesse an Kindern
entwickelte sich bei den befragten Frauen der Studie der UKASKM (B) im Durchschnitt
im Alter von 17,4 Jahren (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen
Kindesmissbrauchs, 2021, S.17). Nur zehn Prozent geben allerdings an, dass ihr sexu-
elles Interesse an Kindern exklusiv ist. Es ist also von einem pädophilen Nebenstrang
auszugehen (vgl. ebd., S.18). Ihre sexuellen Alterspräferenzen sind in Tabelle 4 abge-
bildet. Mehrfachnennungen waren möglich. In der Studie von Wijkman et al. wurden
zwei der Frauen (2,5 Prozent) mit einer pädophilen Störung diagnostiziert (vgl. Wijk-
man et al., 2010, S.144). Eine signifikante Mehrheit der befragten Frauen in der Studie
der UKASKM (B) äußert keinen Wunsch, ihre sexuelle Präferenz gegenüber Kindern
ändern zu wollen (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindes-
missbrauchs, 2021, S.18). Die Ergebnisse der Studien öffnen die Möglichkeit für die
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im wissenschaftlichen Diskurs oft vernachlässigte These, dass auch Frauen ein se-
xuelles Interesses an Kindern haben und womöglich aus diesem Grund pädosexuelle
Straftaten begehen.

Tabelle 4: Eigene Darstellung: Zusammenfassung der sexuellen Alters- und Ge-
schlechtspräferenz der befragten Frauen aus der Studie der UKASKM (B) (vgl. Un-
abhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.18).

sexuell präferiertes Geschlecht sexuell präferiertes
Alter

Häufigkeit

weiblich 0 – 4 Jahre 40%

männlich 0 – 4 Jahre 37%

weiblich 4 – 11 Jahre 58%

männlich 4 – 11 Jahre 48%

weiblich 11 – 13 Jahre 31%

männlich 11 – 13 Jahre 42%

4 Frauen als Täterinnen pädosexueller Straftaten

4.1 Motive, Strategien und Betroffene

Motive

Missbrauchende Täterinnen weisen unterschiedliche Beweggründe für ihre Taten auf,
jedoch lassen sich in der Forschung und wissenschaftlichen Literatur einige häufig wie-
derkehrende Motive feststellen. Im folgenden Abschnitt wird ein Schwerpunkt auf die
Analyse von Macht als Motiv gelegt. Auf weitere spezifischere Motive wird in dem Ka-
pitel 4.2 eingegangen.
Vorerst muss jedoch zwischen Täterinnen mit einer sexuellen Präferenzstörung in
Form einer Pädo- oder Hebephilie und Täterinnen, die sogenannte „Ersatzhandlun-
gen“ begehen, deren primäre sexuelle Orientierung jedoch auf Erwachsene ausge-
richtet ist, unterschieden werden (vgl. Sabas, 2022, S.37). Die Motive von Täterinnen
mit einer sexuellen Präferenzstörung sind durch die sexuelle Ausrichtung auf Kinder
und Jugendliche geprägt, während bei Täterinnen ohne sexuelle Fixierung auf Kinder
und Jugendliche die Handlungen zur Befriedigung anderer Bedürfnisse vollzogen wer-
den (vgl. Hahn & Schwarze, 2016, S.41).
Um eine Analyse der Motive durchführen zu können, müssen historische und aktuelle
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Rahmenbedingungen, die die Rolle der Frau in der Gesellschaft formen, berücksich-
tigt werden (vgl. Wolfers, 1995, S.166). Es besteht das Paradoxon, dass Frauen in
der Gesellschaft zwar aufgrund der patriarchalen Strukturen einem strukturellen Un-
gleichgewicht von Macht ausgesetzt sind, jedoch gegenüber Kindern eine außeror-
dentlich einflussreiche Position innehaben, die sie gewalttätig ausnutzen und sexuali-
sieren können (vgl. u.a. Wolfers, 1995, S.161; Kavemann, 1995, S.25). Dies lässt sich
auf mehrere Faktoren zurückführen. Einerseits verfügen Kinder in unserer Gesellschaft
über wenig Macht (vgl. Wolfers, 1995, S.166). Durch die Taten der Frauen, die Kinder
sexuell missbrauchen, wird dieses strukturelle Machtgefälle weiter stabilisiert (vgl. Ka-
vemann, 1995, S.25). Andererseits ergibt sich aufgrund der Arbeitsteilung in unserem
Produktionssystem, dass Frauen in den meisten Fällen die Hauptverantwortung für
die Erziehung der Kinder tragen. Es besteht immer ein Machtgefälle und Abhängig-
keitsverhältnis zwischen Erziehungsberechtigten und Kindern, da Kinder nicht eigen-
ständig für ihr Überleben sorgen können. Infolgedessen haben Frauen aufgrund der
immer noch häufigen Abwesenheit von Vätern im Erziehungsprozess eine beträchtli-
che Machtposition inne (vgl. Heyne, 1996, S.13 f.). Die hohe Prävalenz intrafamiliären
Kindesmissbrauchs durch weibliche Täterinnen unterstützt diese These (siehe 4.1).
Diese Argumentation betont, dass die Machtlosigkeit von Frauen in der Gesellschaft in
Bezug auf die Abhängigkeit von Kindern eine komplexe Dynamik aufweist.
Das Motiv der Macht lässt sich auch bei weiblichen pädosexuellen Täterinnen finden,
die gemeinsam mit ihrem Partner3 Kinder sexuell missbrauchen. Die Partnerschaften
sind häufig durch ein symmetrisches Machtverhältnis geprägt und die Beteiligung am
sexuellen Kindesmissbrauch kann den Versuch darstellen, aus einer machtlosen Si-
tuation die Kontrolle zu gewinnen (vgl. u.a. Kavemann, 2009, S.138; Wolfers, 1995,
S.161). Die Studie der UKASKM (A) bekräftigt die zuvor angeführten Analysen. Et-
wa ein Viertel der Betroffenen gibt an, das Gefühl zu haben, die sexuelle Gewalt der
Täterin sei sadistisch motiviert oder auf Macht und Kontrolle ausgerichtet (vgl. Unab-
hängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.6 ff.).

Strategien

Sexueller Missbrauch an Kindern ist in den meisten Fällen keine zufällige, sondern ei-
ne geplante Tat (vgl. Sabas, 2022, S.54). Das strategische Vorbereiten von sexuellem
Kindesmissbrauch wird als Grooming bezeichnet (vgl. Unabhängige Kommission zur
Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, n.d). Es werden gezielt Kinder gesucht,
die in emotional belastenden Umständen leben, sei es aufgrund von Vernachlässi-

3Da es sich hier fast ausschließlich um männliche Partner handelt, wird das generische Maskulinum
verwendet.
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gung, familiärer Gewalt oder Armut. Die Täter*innen4 analysieren die familiären Hinter-
gründe der Kinder, ihre Beziehung zu den Eltern und ihre individuellen Vorlieben, um
deren Schwachstellen zu identifizieren und auszunutzen (vgl. Sabas, 2022, S.55 f.).
Auffälligerweise ist in vielen Fällen zu beobachten, dass Täter*innen sich in pädago-
gischen Berufen und Sportvereinen engagieren und somit einen direkten Zugang zu
Kindern und Jugendlichen haben (vgl. ebd., S.38, S.56). Die Täter*innen verhalten sich
gegenüber den Eltern als liebevolle Personen. Das Vertrauen dieser machen sich die
Täter*innen sowohl für die Annäherung als auch zur Verschleierung des Missbrauchs
zu Nutze (vgl. ebd., S.54). Zu den Kindern etablieren sie Bindungen, indem sie ihnen
verstärkt Zuwendung und Zuneigung zeigen, während sie gleichzeitig einschüchternde
und erzwingende Verhaltensweisen einsetzen, die jeglichen Widerspruch unterdrücken
(vgl. Sabas, 2022, S.56). Die Resultate der Studie der UKASKM (A) bestätigen die An-
gaben in der Literatur. Dort geben beinahe 75 Prozent der betroffenen Personen an,
strategische Taktiken seitens der Täterinnen identifiziert zu haben, die darauf abzielen,
den sexuellen Missbrauch durch manipulative Strategien zu verschleiern. Sie berich-
ten, dass die Täterinnen die ausgeprägte Fähigkeit besitzen, die emotionale Bedürf-
tigkeit von Kindern und Eltern zu erkennen und zu nutzen, um die Kontaktpersonen
in einem solchen Maße zu beeinflussen, dass diese den sexuellen Missbrauch ent-
weder nicht bemerken, falsch interpretieren oder dem betroffenen Kind keinen Glau-
ben schenken (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmiss-
brauchs, 2021, S.6). Weitere Betroffene berichten von Schweigegeboten, Bedrohung
und Erpressung. Es wird in einigen Fällen auch das Einsetzen von Alkohol und Drogen
zum Gefügigmachen der Kinder verzeichnet (vgl. Unabhängige Kommission zur Auf-
arbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.6). Dennoch offenbarten drei Viertel
der Betroffenen ihre Erlebnisse mit sexueller Gewalt durch eine Frau irgendwann, wo-
bei die Reaktionen ihres Umfelds unterschiedlich ausfielen (vgl. ebd.).
Zur Rechtfertigung des begangenen Kindesmissbrauchs lassen sich häufig Wahrneh-
mungsverzerrungen und eine Uminterpretation der Ereignisse seitens der Täterinnen
feststellen. Die Schuld wird in nicht wenigen Fällen dem Kind zugeschrieben (vgl. Ka-
vemann & Braun, 2002, S.123). Auch das wird von der Studie der UKASKM (A) ve-
rifiziert. Mehr als zwei Drittel der Betroffenen gibt an, dass ihnen von den Täterinnen
die Schuld am Missbrauch zugeteilt wurde. Reue- oder Schuldgefühle seitens der Tä-
terinnen waren laut der Betroffenen selten erkennbar (vgl. Unabhängige Kommission
zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.7). Die Konsistenz der Da-
ten aus der Studie mit Betroffenen und denen der Literatur deutet darauf hin, dass

4Dieses strategische Vorgehen lässt sich sowohl bei männlichen als auch weiblichen Täter*innen
feststellen.
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die Ergebnisse durch das Erlebte der Befragten gestützt werden. Basierend auf der
Analyse von strategischen Vorgehensweisen bei pädosexuellen Täterinnen im vorhe-
rigen Abschnitt, wird im Folgenden das Phänomen des Cybergroomings und die da-
zugehörigen Strategien, die zur Anbahnung sexuellen Missbrauchs online verwendet
werden, betrachtet. Cybergrooming bezeichnet das strategische Vorgehen im Internet
mit dem Ziel, Zugang zu Kindern zu erhalten, um sexuelle Kontakte anzubahnen. Die
Täter*innen geben sich häufig als gleichaltrig aus oder zeigen sich als interessierte
und verständnisvolle Erwachsene. Häufig werden die Kinder im Verlauf dazu gedrängt,
intime Fotos zu verschicken, die zum Teil als Druckmittel verwendet werden, um weite-
re sexuelle Handlungen herbeizuführen. In Deutschland ist Cybergrooming gesetzlich
verboten. Der Straftatbestand ist dabei erfüllt, sobald eine Kontaktaufnahme mit der
Absicht erfolgt, sexuelle Handlungen mit einem Kind herbeizuführen unabhängig da-
von, ob der Chatverlauf sexuelle Inhalte enthält (Bundeskriminalamt, n.d; Unabhängige
Beauftragte für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs, n.db).
In der „MiKaDo“-Studie wird ersichtlich, dass 25 Prozent der Täter*innen im Bereich
Cybergrooming weiblich sind und es somit einen nicht unerheblichen Anteil weibli-
cher Täterinnenschaft im Cyberbereich gibt (vgl. Neutze & Osterheider, 2015, S.7).
Die Anzahl der Täterinnen steigt, wenn ausschließlich männliche Betroffene betrachtet
werden. Innerhalb der 280 betroffenen Jungen im Alter von 14 Jahren fand die sexu-
elle Onlineannäherung bei 42,5 Prozent durch Täterinnen statt. Somit lag deren Anteil
über dem der Männer (19,6 %). Die restlichen 37,9 Prozent der betroffenen Jungen ha-
ben sexuelle Annäherungsversuche von beiden Geschlechtern erfahren (vgl. Neutze,
Schuhmann, Petry, Osterheider & Sklenarova, 2018, S.96).

Merkmale der Betroffenen von sexuellem Kindesmissbrauch durch Frauen

Im Nachfolgenden werden kumulative Aspekte über Betroffene sexuellen Kindesmiss-
brauchs durch Frauen erläutert. Das durchschnittliche Alter der Betroffenen in der Stu-
die von Wijkman et al. beträgt zum Zeitpunkt des sexuellen Missbrauchs 13 Jahre
(vgl. Wijkman et al., 2010, S.145). In der Studie der UKASKM (B) geben die meis-
ten Frauen an, eine sexuelle Präferenz für Mädchen im Alter von vier bis elf Jahren
zu haben (siehe Tabelle 4) (vgl.Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen
Kindesmissbrauchs (2021), S.19). Die Befunde in den beiden Studien weichen somit
voneinander ab. Eine Schlussfolgerung wäre, dass die Frauen aus der Studie zwar
eine gewisse Alterspräferenz aufweisen, aber aufgrund anderer Faktoren ihre poten-
ziellen Opfer auswählen oder trotz sexuellem Interesse an Kindern keinen sexuellen
Kindesmissbrauch begehen.
Die Frage, ob mehr Mädchen oder Jungen Opfer von sexuellem Kindesmissbrauch
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UKASKM (A) zeigt jedoch auch, dass die Täterinnen oft weitere Kinder missbrauchen
oder das betroffene Kind weiteren Tätern zur Verfügung stellen. Die blutsverwandte
Person ist also nicht zwangsläufig das einzige Opfer (vgl. Unabhängige Kommission
zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.5).
In 20 Prozent der Fälle der Studie der UKASKM (A) stand die Täterin in einem erziehe-
rischen oder pädagogischen Verhältnis zur/zum Betroffenen (vgl. ebd.). In der Studie
von Wijkman et al. waren die Täterinnen in 46 Prozent der Fälle Bekannte des/der Be-
troffenen. Die Art der Bekanntschaft wurde nicht näher spezifiziert (vgl. Wijkman et al.,
2010, S.146).

4.2 Tätertypologie

Tätertypologien dienen dazu, verschiedene Kategorien von Täter*innen zu identifizie-
ren und zu klassifizieren, um ein besseres Verständnis für ihre Motive, Verhaltens-
weisen und Merkmale zu entwickeln. Es ist jedoch wichtig zu betonen, dass es kein
einheitliches Täter*innenprofil gibt, da sie vielfältige Hintergründe und Merkmale auf-
weisen können (vgl. Heyden & Jarosch, 2010, S.42).
Lange Zeit dominierten auch im wissenschaftlichen Kontext noch geschlechterstereo-
typische Tätertypologien, die Frauen als Täterinnen idealisierten oder leugneten. Die
gängige Vorstellung geht davon aus, dass Frauen subtiler, weniger gewalttätig und
als Mittäterinnen auftreten, was das Bild prägt, dass weibliche Beteiligung an Miss-
brauchshandlungen von Kindern nur in gemeinsamen, zwangsgeprägten Verhältnis-
sen mit Männern stattfindet (vgl. Heyden & Jarosch, 2010, S.86). Im folgenden Kapitel
wird sich damit auseinandergesetzt, welche Täterinnentypen und Charakteristika pä-
dosexueller Täterinnen nach heutigem Stand der Wissenschaft bekannt sind und in-
wieweit sie mit den gesellschaftlich vorhandenen Mythen der sanften und nicht gefähr-
lichen weiblichen Täterin die nur zusammen mit Männern eine Gefahr werden kann,
übereinstimmen (vgl. Heyden & Jarosch, 2010, S.85).

Soziodemographische Merkmale

In diesem Abschnitt wird sich einer detaillierten Untersuchung der soziodemographi-
schen Merkmale von pädosexuellen Täterinnen gewidmet. Das durchschnittliche Alter,
in dem der erste sexuelle Missbrauch begangen wurde, variiert in den in dieser Arbeit
untersuchten Studien zwischen 30 und 36 Jahren (vgl. u.a Tardif et al., 2005, S.160;
Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.17;
Wijkman et al., 2010, S.144).
Ein Großteil der Täterinnen liegt hinsichtlich der Intelligenz unter dem gesamtgesell-
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schaftlichen Durchschnitt und weist einen geringeren Bildungshintergrund auf (vgl. Wi-
jkman et al., 2010, S.144). Zudem verfügen sie über einen geringeren sozioökonomi-
schen Status als der Median und als männliche pädosexuelle Straftäter (vgl. Sabas,
2022, S.42). Oftmals beziehen die Täterinnen Sozialhilfeleistungen und die Frauen, die
eigene Kinder haben, berichten von einer doppelten Belastung durch die Finanzierung
ihrer eigenen Bedürfnisse und denen der Kinder. Lediglich 7,7 Prozent der Frauen, die
in der Studie von Tardif et al. untersucht wurden, verfügen über einen Universitätsab-
schluss (vgl. Tardif et al., 2005, S.155).
In der Studie von Tardif et al. geben mehr als die Hälfte der Straftäterinnen an, zum
Zeitpunkt der Tat einen Partner gehabt zu haben. Mit einer Ausnahme haben alle
Frauen mindestens ein Kind, wobei das durchschnittliche Alter bei der ersten Geburt
bei 23,7 Jahren lag. Im Zusammenhang mit der Schwangerschaft und der Beziehung
zum Neugeborenen berichten die Befragten mehrfach von Schwierigkeiten (vgl. ebd.,
S.160).

Sozialisation

Die vorliegenden Daten zeigen, dass Täterinnen häufig mit schwierigen und belasten-
den Sozialisationserfahrungen aufwachsen (vgl. Kavemann, 2009, S.138). Die relatio-
nalen und familiären Hintergründe der Frauen deuten auf eine kumulative Belastung
durch elterliche Verlassenheit, wie der Tod oder wiederholte Krankenhausaufenthalte
eines Elternteils, konfliktreiche Eltern-Kind-Beziehungen sowie physische und sexuelle
Viktimisierung, hin (vgl. Tardif et al., 2005, S.162). Der häufigste Faktor der Viktimisie-
rung ist sexueller Missbrauch, gefolgt von physischem Missbrauch (vgl. ebd., S.158).
Der sexuelle Missbrauch erfolgt oft schon im frühen Kindesalter und wird häufig von
verschiedenen Täter*innen initiiert, ebenso lässt sich eine hohe Prävalenz an Vernach-
lässigung durch die Erziehungspersonen nachweisen (vgl. u.a. Tardif et al., 2005, S.
158 & Wijkman et al., 2010, S.144). Im Gegensatz zu Personen, bei denen ebenfalls
ein erhöhtes Maß an dokumentierten Missbrauchserfahrungen vorliegt, die aber kei-
nen sexuellen Kindesmissbrauch begehen, zeigen pädosexuelle Täterinnen oft das
Muster, ihre Mütter, selbst wenn sie den Missbrauch verübten, als ideale Vorbilder
darzustellen. Ebenso wurde festgestellt, dass Personen mit Missbrauchserfahrungen,
die keinen sexuellen Kindesmissbrauchs begehen, im Gegensatz zu pädosexuellen
Täterinnen positive Erwachsenenfiguren außerhalb ihrer Eltern aufweisen, die sie un-
terstützen und als Vorbilder dienen (vgl. Kavemann & Braun, 2002, S.128).
In den adoleszenten Partnerschaften der Täterinnen sind häufig atypische Machtver-
hältnisse zu beobachten (vgl. Kavemann & Braun, 2002, S.138). Lediglich etwa ein
Viertel der Teilnehmer der Studie von Wijkam et al. geben an, keine Probleme mit
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vergangenen oder gegenwärtigen gewalttätigen Partnern5 zu haben, sei es in Form
von physischem, sexuellem oder psychischem Missbrauch, Vernachlässigung oder
Zwangsprostitution (vgl. Wijkman et al., 2010, S.144).

Morbidität psychischer Erkrankungen

Es zeigt sich eine hohe Prävalenz von psychischen Erkrankungen bei pädosexuellen
Täterinnen. Lediglich in wenigen Fällen der in dieser Arbeit analysierten Studien wur-
den keine Probleme im Zusammenhang mit psychischen Störungen, Persönlichkeits-
störungen oder Substanzmittelmissbrauch festgestellt. In Tabelle 5 sind die diagno-
stizierten psychischen Erkrankungen der befragten Frauen der Studie der UKASKM
(B) aufgelistet. In der letzten Spalte ist die Prävalenz psychischer Erkrankungen von
Frauen aus einer Studie zur psychischen Erkrankungen der Allgemeinbevölkerung in
Deutschland abgebildet (vgl. Jacobi et al., 2014, S.80). Die Täterinnen aus der Studie
von Wijkman et al. weisen eine noch höhere Prävalenz psychischer Erkrankungen auf,
als die Frauen der Studie der UKASKM (B). 47 Prozent wurden mit einer Persönlich-
keitsstörung diagnostiziert, 39 Prozent mit einer Depression, die bei allen Frauen mit
Suizidgedanken begleitet war, und 14 Prozent hatten ein missbräuchliches Verhältnis
zu Substanzmitteln. Es ist deutlich zu erkennen, dass bei den Frauen mit sexuellem
Interesse an Kindern eine höhere Prävalenz psychischer Erkrankungen im Vergleich
zu den Frauen aus der Studie von Jacobi et al. vorliegt und diese bei pädosexuellen
Täterinnen nochmal steigt. Wird die Prävalenz psychischer Erkrankungen zusammen
mit der im vorherigen Kapitel erläuterten Prävalenz von Viktimisierung und somit ei-
ner Kumulation von Risikofaktoren betrachtet, lässt sich ein Zusammenhang vermu-
ten. Ebenso lässt dies die Interpretation zu, dass das sexuelle Interesse an Kindern
und/oder der begangene sexuelle Kindesmissbrauch mit einem hohen Leidensdruck
verbunden ist.

Klassifizierung der Täterinnen nach Typologien

Die Liebhaberin / Teacher-Lover: Der Begriff „Teacher“ wird wesentlich durch das
Verhältnis der Täterin zu der betroffenen Person geprägt. Täterinnen, die in diese Typ
fallen, sind in der Regel in sozialen Kontexten tätig, in denen eine Machtungleichheit
zwischen ihnen und der betroffenen Person besteht, wie etwa im Fall von Lehrerinnen
und Schüler*innen (vgl. Matthews, 1995, S.116). Aufgrund ihrer überlegenen Position
ergänzt J.K. Matthews die Terminologie um den Zusatz „Lehrerin-Liebhaberin: aus-

5An dieser Stelle wird das generische Maskulinum verwendet, da es sich ausschließlich um männli-
che Partner handelte.
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Tabelle 5: Eigene Darstellung: Prävalenz psychischer Erkrankungen von Frauen mit
sexuellem Interesse an Kindern auf Grundlage der Studie der UKASKM (B) im Ver-
gleich zur Studie zur Gesundheit Erwachsener in Deutschland und dem Zusatzmodul
Psychische Gesundheit (DEGS1-MH)

Diagnose Studie UKASKM (B) Studie zur
Gesundheit

Erwachsener
Depression 75% 13,1%

Angststörung 36% 21,4 %

Posttraumatische Belastungsstörung 25% 3,6 %

Persönlichkeitsstörung 25% k. A

Zwangsstörung 15 % 4,0 %

Substanzmittelmissbrauch 5 % 3,5%

beuterische Verführerin“, da sie bewusst ihre Machtposition ausnutzen, um sexuelle
Kontakte zu initiieren (vgl. ebd.). Es wird ebenfalls der Begriff „Liebhaberin/Lover“ auf-
grund des hochkomplexen Beziehungsmusters zur Täterin verwendet (vgl. Jückstock
et al., 2021, S.176). Die Täterin interpretiert ihre Beziehung zur betroffenen Person
als „Liebesbeziehung“. Für sie ist diese Person ihr „Geliebter“ oder ihre „Geliebte“ und
sie bewerten ihr Verhalten nicht als missbräuchlich (vgl. u.a. Sabas, 2022, S.44; Kave-
mann & Braun, 2002, S.126).
Viele dieser Täterinnen waren in ihrer Kindheit verbaler oder seelischer Misshandlung
ausgesetzt. Im Vergleich zu den folgenden Täterinnentypen ist eine niedrige Prävalenz
von sexuellem Missbrauch in der Kindheit aufzufinden. Die Täterinnen dieses Typus,
mit denen Matthews gearbeitet hat, haben zu neun Prozent Viktimisierung durch se-
xuellen Missbrauch in der Kindheit erlebt. Schaut man sich den erlebten sexuellen
Missbrauch der Frauen in der Adoleszenz an, steigt die Zahl auf 85 Prozent (vgl. Matt-
hews, 1995, S.117). Aufgrund der Viktimisierung durch erwachsene Täter*innen sucht
die Täterin sich Intimpartner*innen, die sie nicht als potenzielle Gefahr wahrnimmt, in
dem Falle Kinder, und baut sexuelle Beziehungen zu ihnen auf (vgl. u.a. Sabas, 2022,
S.44; Kavemann & Braun, 2002, S.126).
Die Täterin wendet wenig bis keine körperliche Gewalt an (vgl. Jückstock et al., 2021,
S.176). Die Betroffenen befinden sich meistens in einem (vor)pubertären Stadium und
ihre erwachende sexuelle Neugierde wird von der Täterin ausgenutzt (vgl. ebd.).
Ein Schwerpunkt in der therapeutischen Arbeit mit diesem Täterinnentypus sollte laut
Matthews auf dem Schaffen eines Bewusstseins für die Verdrängungsstrategien der
Täterinnen liegen (vgl. Matthews, 1995, S.117).
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Parentifizierende Täterin: Die parentifizierende Täterin nutzt das Kind als Ersatz für
ihre (sexuellen) Partner*innen und betrachtet es als Verbündete*n. Das sexuelle Ver-
hältnis zur/zum Partner*in wird zum Teil als Deckung des Missbrauchs weitergeführt
(vgl. Gebhardt, Birken, Tozdan & Schröder, 2021, S.38). Die parentifizierende Täterin
bettet den Missbrauch in den Alltag ein mit dem Ziel, durch die stattfindende sexuel-
le Desensibilisierung des Kindes die Übergriffe zu normalisieren. Hierzu zählen Ge-
spräche mit sexuellen Inhalten, das Mitteilen von sexuellen Wünschen und Fantasien,
aber auch körperliche Übergriffe wie das plötzliche Greifen an die Geschlechtsorga-
ne des Kindes (vgl. ebd.). Auf das Kind können die permanenten Grenzverletzungen
so verwirrend wirken, dass das Erkennen von übergriffigem Verhalten erschwert wird
(vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021,
S.22). In manchen Fällen führen die sexuellen Übergriffe dazu, dass die Betroffenen,
durch das Initiieren von sexuellen Praktiken seitens der Täterin, sexuelles Lustempfin-
den entwickeln (vgl. u.a. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindes-
missbrauchs, 2021, S.22; Gebhardt et al., 2021, S.38).
Eine Strategie der Täterinnen besteht darin, Kinder mit Zuneigung zu belohnen und
mit Abweisung zu bestrafen. Dies schafft bei den Kindern ein Verlangen nach Nähe
und Geborgenheit, das von den Täterinnen ausgenutzt wird, um sexuelle Handlungen
zu initiieren (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmiss-
brauchs, 2021, S.22). Die Handlungen werden als geteiltes Geheimnis inszeniert, um
ein Aufdecken der Taten zu verhindern (vgl. ebd.).

Vorbelastete Täterin / prädisponierte Täterin: Die vorbelastete Täterin, auch prä-
disponierte Täterin genannt, zeichnet sich durch ein hohes Maß an eigener erlebter
Viktimisierung in ihrer Kindheit aus (vgl. Sabas, 2022, S.44). In der Studie von Wi-
jkman et al. berichten ein Drittel der Täterinnen von emotionaler und/oder pädagogi-
scher Vernachlässigung. 31 Prozent erlebten sexuellen Missbrauch in ihrer eigenen
Kindheit; zu 20 Prozent fand dieser intrafamiliär statt. Des Weiteren berichten 16 Pro-
zent von physischem und/oder psychischem Missbrauch in der Kindheit (vgl. Wijkman
et al., 2010, S.144). Aufgrund der erlebten Viktimisierung ist die Prävalenz psychischer
Komorbiditäten beim Typ der prädisponierte Täterin im Vergleich zu den anderen Tä-
terinnentypen am höchsten (vgl. Jückstock et al., 2021, S.176). Charakteristisch ist
ein sehr geringes Selbstwertgefühl begleitet von Selbsthass und autoagressivem Ver-
halten. Des Weiteren berichten die Täterinnen häufig von weiteren sexuell devianten
Phantasien (vgl. Matthews, 1995, S.127).
Die Betroffenen sind meistens ihre eigenen Kinder. Die Täterin nutzt ihren Einfluss als
Mutter und die Abhängigkeit des Kindes aus, um den Missbrauch zu vollführen (vgl.
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Sabas, 2022, S.44). Als Tatmerkmal ist die Reinszenierung ihres eigenen Missbrauchs
kennzeichnend. Es ist eine Form der Machtumkehr. Die Täterin wird vom Opfer zur
Täterin. Durch das Leid des Kindes erfährt sie eine körperliche Entspannung, was wie-
derum das Fortsetzen des Missbrauchs fördert (vgl. Sabas, 2022, S.44). So entsteht
ein Missbrauch-Missbraucher-Zyklus, eine Form der zirkulären Viktimisierung, bei der
die eigenen Gewalterfahrungen an die nächste Generation weitergegeben werden (vgl.
Hahn & Schwarze, 2016, S.28). Nach der Theorie von Fritzroy Lee sehen die Täterin-
nen den Körper des Kindes als Verlängerung ihres eigenen an und halten keine Gren-
zen mehr ein. Wenn es sich bei den Opfern, um die eigenen Töchter handelt, spiegelt
sich laut seiner These eine internalisierte Misogynie wieder (vgl. Lee, 1999, S.403 ff.).
In der therapeutischen Arbeit mit dem Täterinnentyp kann es von entscheidender Be-
deutung sein, zu erkennen, dass die Täterin selbst Betroffene von sexuellem Miss-
brauch war und höchstwahrscheinlich niemals die Möglichkeit hatte, diese Erfahrung
angemessen zu verarbeiten. Es ist wichtig, ihre eigene Lebensgeschichte und Erfah-
rungen anzuerkennen und Raum für diese zu schaffen. Ein weiteres Ziel sollte darin
bestehen, ein soziales Unterstützungsnetzwerk aufzubauen, da sie oft nie die Erfah-
rung gemacht haben, Teil einer sozialen und fürsorglichen Gruppe zu sein. Außerdem
ist es von entscheidender Bedeutung, zu verhindern, dass sie erneut in die Isolation
geraten, da dies zu weiterem sexuellem Kindesmissbrauch führen kann. Die Etablie-
rung einer therapeutischen Beziehung kann eine Herausforderung darstellen, da die
Täterinnen oftmals Schwierigkeiten beim Aufbau von Vertrauen haben (vgl. Matthews,
1995, S.127 f.). An dieser Stelle sollte beachtet werden, dass ein problematischer Au-
tomatismus vermieden werden sollte, in dem Betroffene von Missbrauch pauschal als
potenzielle Täterinnen eingestuft werden (vgl. Kavemann, 2009, S.138).

Mittäterin: Unter die Klassifizierung der Mittäterin fallen Täterinnen, die die pädose-
xuelle Straftat gemeinsam mit einem meistens männlichen Täter6 begehen (vgl. Sabas,
2022, S.42). Häufig handelt es sich hierbei um den Partner der Täterin (vgl. Wijkman
et al., 2010, S.145).
Mittäterinnen weisen häufig ein geringes Selbstwertgefühl auf sowie nicht-assertives
Verhalten. Sie empfinden ein Gefühl von Machtlosigkeit und Abhängigkeit in der Bezie-
hung zum Täter (vgl. Matthews, 1995, S.132). Zu Beginn des Missbrauchs gegen das
Kind (meistens das leibliche) stehen sie unter einem starken Einfluss des Mittäters und
werden vom ihm genötigt, sich am Kindesmissbrauch zu beteiligen. Begleitet wird die-
ser Prozess mitunter durch Gewalt gegen die Täterin und das Kind (vgl. Sabas, 2022,
S.44 f.). Die Täterinnen berichten von Vergewaltigungen und körperlicher sowie psy-

6Daher wird im folgenden Abschnitt das generische Maskulinum verwendet.
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chischer Misshandlung durch den Mittäter (vgl. Wijkman et al., 2010, S.145). Aufgrund
von Gefühlen der Ohnmacht und der Angst vor sozialer Isolation, die gleichzeitig vom
Wunsch nach Anerkennung und Fürsorge des Mittäters geprägt sind, verharrt die Tä-
terin in der destruktiven Beziehung und ist nicht in der Lage, sich selbst und das Kind
aus der gewalttätigen Situation zu befreien (vgl. u.a. Matthews, 1995, S.132;Sabas,
2022, S.45). Kommt es zu einer Trennung von dem Mittäter, setzen manche Täte-
rinnen den Kindesmissbrauch fort und Erweitern den Kreis der Betroffenen (vgl. Sa-
bas, 2022, S.45). In der therapeutischen Arbeit sollte ein Fokus auf die Stärkung von
Selbstwirksamkeit und somit auf der Verringerung ihrer Abhängigkeit gelegt werden
(vgl. Matthews, 1995, S.133).

Die vermittelnde Täterin: Die vermittelnde Täterin leitet die Kinder an Dritte weiter,
die den Kindesmissbrauch ausüben. Diese Dritten können sowohl zahlende Kunden
als auch Personen aus dem familiären und sozialen Umfeld sein (vgl. u.a. Unabhängi-
ge Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.21; Gebhardt
et al., 2021, S.37). Eines der Motive für ihr Handeln sind finanzielle und persönliche
Vorteile, wie die Festigung ihrer Position in kriminellen Strukturen. Ein weiteres Motiv
kann darin bestehen, sich selbst vor sexueller Gewalt zu schützen, indem das Kind
dazu genötigt wird, stellvertretend den Missbrauch zu erleiden (vgl. ebd.). Eine Strate-
gie der Täterin ist das Bilden einer vermeintlich familiären Basis zwischen den Dritten
und dem Kind. Hierzu wird das Kind zum Beispiel aufgefordert, die Dritten so zu be-
nennen wie die Familienmitglieder des Kindes oder es werden Kosenamen verwendet,
die das Kind aus dem eigenen familiären Umfeld kennt (vgl. Gebhardt et al., 2021,
S.37). Ebenso werden manipulative Strategien und Schuldzuweisungen sowie Gewalt
bei verweigerndem Verhalten des Kindes angewendet (vgl. u.a. Unabhängige Kom-
mission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.21; Gebhardt et al.,
2021, S.37). Die Täterin äußert den vermeintlichen Willen und das Einverständnis des
Kindes repräsentativ und überwacht den sexuellen Missbrauch (vgl. Gebhardt et al.,
2021, S.37). Um diesen zu verdecken, wird der Missbrauch relativiert, was bei den
Betroffenen zum Zweifeln an der eigenen Wahrnehmung führt. Des Weiteren wird ihre
eigene Rolle im Missbrauchsgeschehen, häufig unter dem Deckmantel von Fürsorge,
verharmlost (vgl. ebd.).

Die instruierende Täterin: Ein ähnlicher Täterinnentyp ist die instruierende Täterin.
Sie vermittelt die Kinder nicht nur, sondern bereitet das Kind auch auf den sexuellen
Missbrauch vor. Sie vermittelt dem Kind Grundkenntnisse über sexuelle Praktiken. Die
instruierende Täterin agiert ausschließlich im Kontext organisierter Gewaltstrukturen
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(vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021,
S.22).

Die sadistische Täterin: Das zentrale Motiv der sadistischen Täterin ist das Aus-
üben von Macht (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindes-
missbrauchs, 2021, S.21). Ihre Taten sind charakterisiert durch ein hohes Ausmaß an
Gewaltanwendung und das Erlangen von sexueller Befriedigung durch diese (vgl. u.a.
Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021, S.21;
Gebhardt et al., 2021, S.36). Hierzu zählen sexualisierte, körperliche und psychische
Gewalt. In einer Strafaktenanalyse der UKASKM wurden zum Beispiel das Deponie-
ren von spitzen Gegenständen im Essen der Betroffenen, Nahrungsmittelentzug sowie
Belohnungsfüttern, genitale Verstümmelung, vaginale und anale Penetration mit Ge-
genständen als Gewalttformen benannt (vgl. Gebhardt et al., 2021, S.37). Auch in der
Studie von Wijkman et al. übten die Täterinnen schwere körperliche und/oder verba-
le Gewalt aus. Ein Viertel von ihnen berichtet, Würgen, Schläge und Beleidigungen
begleitend zu den sexuellen Handlungen eingesetzt zu haben (vgl. Wijkman et al.,
2010, S.146). Zur Verschleierung des Missbrauchs wird dem Kind durch manipulative
Strategien vermittelt, es sei selbst Schuld an diesem oder es wird als Lügner*in darge-
stellt. Ebenso führen die Bedrohungen und Bestrafungen zu Angst und Verunsicherung
bei dem Kind. Dies führt häufig dazu, dass die Anfälligkeit für Manipulationsstrategien
steigt (vgl. ebd.).

Atypische Täterin: Unter die Gruppe der atypischen Täterin fallen Frauen, die kei-
nem Täterprofil zugeordnet werden können, wie zum Beispiel Täterinnen, die gleichbe-
rechtigt mit Männern missbrauchen oder sich bewusst sexuell missbrauchende Män-
ner suchen, um mit ihnen sexuellen Kindesmissbrauch verüben zu können (vgl. Sabas,
2022, S.45). Ebenso fallen unter den Typ der atypischen Täterin Frauen, die einer aus-
schließlich weiblichen pädosexuellen Gruppierung angehören, wie zum Beispiel die
Anfang der 1980er Jahre gegründete lesbisch-pädosexuelle Wohngruppe „die Kanal-
ratten“. Sie definieren die Liebe zwischen Mädchen und Frauen als freiwillig und auf
sexuelle Befriedigung beider Parteien ausgelegt (vgl. Bange, 2019, S.181). Wie schon
in Kapitel 3.1 beschrieben, werden auch Mütter, die aus Angst vor Missbrauch am
eigenen Kind grenzüberschreitend handeln, als atypische Täterinnen klassifiziert.

Jugendliche Täterin: Im folgenden Abschnitt wird kurz auf jugendliche Täterinnen
eingegangen, da sie, obwohl sie eine nicht unerhebliche Gruppe von pädosexuellen
Täterinnen darstellen, in der wissenschaftlichen Literatur nur marginalisiert themati-
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siert werden. Cyberkriminologe Thomas Gabriel Rüdiger weist darauf hin, dass der
Anstieg an minderjährigen Tatverdächtigen im Bereich Cybergrooming stark angestie-
gen ist. Im Jahr 2016 waren 44 Prozent der erfassten Tatverdächtigen minderjährig
(vgl. Rüdiger, 2022).
Insbesondere in stationären Einrichtungen, Erziehungsstellen der Kinder- und Jugend-
hilfe und Pflegefamilien ist die Zahl sexuell auffälliger Kinder und Jugendlicher – und
damit die Wahrscheinlichkeit sexueller Übergriffe – deutlich erhöht (vgl. Sabas, 2022,
S.49). Häufig kommen die Jugendlichen aus belastenden Lebensrealitäten und haben
keine angemessene Unterstützung im Findungsprozess zur eigenen sexuellen Identität
durch Bezugspersonen erlebt (vgl. ebd., S.52). Sie weisen oftmals eine Kumulation von
Risikofaktoren auf. Hierzu zählen zum Beispiel problematische Peer Konstellationen,
der Anschluss an delinquente Gleichaltrige oder das Aufwachsen bei Personen, von
denen selbst sexuelle Missbräuche bekannt waren (vgl. ebd., S.48). Diese Umstände
können dazu führen, dass Kinder und Jugendliche Schwierigkeiten bei der Regulation
von Stress erleben und nur begrenzte Bewältigungsstrategien zur Verfügung haben.
Sie regulieren Stresssituationen dann mitunter durch Sexualität (vgl. ebd., S.52).

Mischformen: Die Übergänge zwischen den einzelnen Täterinnentypen sind oftmals
fließend und es kann zu Überschneidungen kommen. Eine häufige Mischform ist die
sadistische und vermittelnde Täterin. Die Täterin führt die Kinder nicht nur Dritten zu,
sondern nimmt ebenfalls aktiv und eigenmotiviert an dem sexuellen Kindesmissbrauch
teil (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs,
2021, S.22). In fünf von acht Fällen ist diese Mischform in organisierten Strukturen zu
finden (vgl. Gebhardt et al., 2021, S.38). Des Weiteren ist eine häufig vorzufindende
Mischform die instruierende und vermittelnde Täterin. Es kommt in diesen Fällen zur
Vor- sowie Nachbereitung der Gewalttaten. Die Kinder werden instruiert, um sie dann
der Gewaltperson zuzuführen. Diese Mischform ist ausschließlich in organisierten Ge-
waltstrukturen zu finden (vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen
Kindesmissbrauchs, 2021, S.22).
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5 Kulturelle Prägungen und Paradigmen: Ein Blick auf

die Wahrnehmung der weiblichen Sexualität

5.1 Sexualität: Definition

Bevor ein Definitionsversuch von Sexualität wiedergegeben wird, sollte vorab ausge-
führt werden, dass es keine einheitliche Definition von Sexualität gibt. Je nach Kontext,
Geschlecht und wissenschaftlicher Disziplin werden verschiedene Aspekte von Sexua-
lität anders gewichtet und die Definitionen variieren. Des Weiteren basieren die meis-
ten Definitionen auf einer männlichen Perspektive auf Sexualität (vgl. Raithel, Dollinger
& Hörmann, 2009, S. 282). Daher wird der Begriff Definitionsversuch an dieser Stelle
bewusst gewählt.
Lange wurde von Essentialisten vertreten, dass Sexualität ein rein biologischer Vor-
gang der Menschen ist. Konstruktivisten hingegen orteten Sexualität als ein gesell-
schaftliches Konstrukt ein (vgl. u.a. Dekker, 2013, S.35; Raithel et al., 2009, S.281).
Zunehmend wurde sich im wissenschaftlichen Diskurs darauf geeinigt, Sexualität als
bio-psycho-sozialen Prozess zu verstehen; also im Spannungsfeld zwischen Biologie,
Psychologie und Gesellschaft (vgl. Dekker, 2013, S.36). Sexualität ist transformativ
und durch kulturelle Normen und Werte einer Gesellschaft geprägt (vgl. Sigusch, 2015,
S.25 f.).
Van Ussel definiert Sexualität als alle Verhaltensweisen und Handlungen, die eine Per-
son mit anderen oder mit sich selbst ausübt, die ihn als Geschlechtswesen betreffen
(vgl. van Ussel, 1970, S.10). Raithel et al. beziehen in ihre Definition von Sexualität fünf
Sinnkomponenten mit ein. Dazu zählen der Identitätsaspekt, der Beziehungsaspekt,
der Lustaspekt, der Fruchtbarkeitsaspekt sowie der Aspekt der Macht (vgl. Raithel et
al., 2009, S.281). Aufgrund des Schwerpunkts dieser Bachelorarbeit auf Gesellschaft,
Geschlechterordnung, Macht und Gewalt wird sich auf die Definition von Raithel et al.
bezogen.

5.2 Das Patriarchat als Gesellschaftssystem

Patriarchat bezeichnet soziale Strukturen, in denen Männer eine dominante Rolle ein-
nehmen und Frauen untergeordnet sind (vgl. Cyba, 2008, S.17). Das Patriarchat als
Gesellschaftssystem geht bis in das dritte Jahrtausend v. Chr. zurück. Es ist charakteri-
siert durch die Institutionalisierung und Manifestierung der Vorherrschaft von Männern
über Frauen und Kinder, die sich auf sämtliche Aspekte des gesellschaftlichen Lebens
erstreckt (vgl. Lerner, 1995, S.295). Daher kann das Patriarchat als Teil eines über-
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greifenden Phänomens begriffen werden, in dem auch Sexualität als Abbild und Re-
produktion der vorherrschenden männlichen Dominanz fungiert (vgl. u.a. Cyba, 2008,
S.17; Lautmann, 2002, S.133). Sexuelles Erleben und Verhalten sind stets innerhalb
einer hierarchischen Geschlechterordnung verwurzelt, in der Geschlecht eine grundle-
gende Dimension der sozialen Struktur darstellt. Sexuelles Handeln dient gleichzeitig
als Spiegel und Werkzeug zur Aufrechterhaltung und Gestaltung von Machtverhält-
nissen zwischen Männern und Frauen (vgl. Stein-Hilbers, 2000, S.108). Mit Wissen
über die patriarchalen Machtstrukturen kann nicht über die Wahrnehmung von weib-
licher Sexualität gesprochen werden, ohne die Existenz des Mannes und die daraus
resultierenden Wechselwirkungen zu beachten. Aufgrund dieses Aspektes wird in der
vorliegenden Bachelorarbeit die männliche Sexualität in die Analysen mit einbezogen.

5.3 Normativ tradierte Annahmen weiblicher Sexualität: zwischen
Passivität und Verführung

Durch die Historie ziehen sich normativ tradierte Annahmen von weiblicher Sexualität,
die sich zum Teil bis heute als kollektive Denkmuster in unserer Gesellschaft wieder-
finden. In westlichen Gesellschaften lässt sich eine kulturelle Prägung vorfinden, die
männliche Sexualität mit Macht und Dominanz assoziiert. Weibliche Sexualität bewegt
sich in der Ambivalenz zwischen Verlockung/Verführung und Unterwerfung/Passivität
(vgl. Stein-Hilbers, 2000, S.113). Im folgenden Abschnitt wird sich mit den vorherr-
schenden Annahmen über weibliche Sexualität beschäftigt. Hierzu wird die historische
Entwicklung dieser sowie gegenwärtige Ergebnisse aus Studien, Kunst, Kultur und der
Wissenschaft hinzugezogen, um das Gesamtbild zu erfassen und mögliche Paradig-
menwechsel aufzuzeigen.

Die vorherrschende Annahme der Unterwerfung und Passivität

Bis heute existiert der Mythos, dass „Frauen genommen werden wollen“ und „der Mann
beim Sex die Führung übernehmen soll“ (Stein-Hilbers, 2000, S.113). Das zeigt sich
in historischen, kulturellen und gesellschaftlichen Phänomenen, auf die im folgenden
Unterkapitel eingegangen wird.
Schon im antiken Griechenland war Sexualität, trotz des heiligen Eros und einer ver-
meintlich freizügigen Auslebung von Sexualität, von einer asymmetrischen Machtstruk-
tur geprägt. Die freie unkontrollierte Auslebung der Sexualität war dem Mann gewährt
(vgl. Thumiger, 2022, S.144). Die zentrale und vor allem gesellschaftlich gewünschte
Rolle der weiblichen Sexualität war die Fortpflanzung in der Ehe (vgl. Eder, 2018, S.34,
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S.36). Hier übernimmt sie nach bedeutenden griechischen Wissenschaftlern und Phi-
losophen wie Aristoteles und Hippokrates nur eine passive Rolle. Nach Aristoteles „Ein
Samen Theorie“ dient die Frau als passive Hülle für den aktiven Samen des Mannes
(vgl. de Beauvoir, 2018, S.195). Nach Angaben spätantiker Ärzte war die weibliche
Lust erforderlich für die Fortpflanzung. Diese wurde erreicht, wenn der männliche Sa-
menerguss erfolgte (vgl. Thumiger, 2022, S.146). Weibliche Lust war demnach kein
intrinsischer aktiver Prozess, sondern extrinsisch durch die Lust des Mannes bedingt.
Auch im christlichen Zeitalter, vom 13. bis 15. Jahrhundert, finden sich sexuelle Nor-
men wieder, die der Frau eine untergeordnete Rolle im Sexualleben zuschreiben. So-
wohl der Mann als auch die Frau hatten die Pflicht, dem ehelichen Leben nachzukom-
men, der Beischlaf sollte in der „natürlichen Form“ vollzogen werden (vgl. Flandrin,
1986, S.150). Die „natürliche Form“ beinhaltet, dass die Frau auf dem Rücken liegt
und der Mann über ihr. So sollte die männliche Aktivität und weibliche Passivität beim
Sexualakt aufrechterhalten werden (vgl. ebd., S.153).
Da weibliche Sexualität stark tabuisiert war, finden sich aus früheren Zeiten nur we-
nige Quellen aus der Perspektive von Frauen über ihr Sexualleben. Angeline Goreau
analysierte Briefe von englischen Frauen aus dem 17. Jahrhundert, um ein Bild von
ihrem Liebes- und Sexualleben zu erhalten. Frauen unterlagen damals dem Gebot
der Sittsamkeit und Keuschheit. Die Sittsamkeit war von zentraler Bedeutung für das
Ideal der Weiblichkeit, was durch das patrilineare Erbschaftssystem, welches den Erst-
geborenen bevorzugt, hervorgeht. Daher sollte es eine gesicherte Vaterschaft geben.
Außerehelicher Sex war beim Mann entschuldbar, die Frau war jedoch in der Pflicht die
Erbschaftslinie rein zu halten. Lady Carey schreibt in einem Gedicht über die Sexuali-
tät von englischen Frauen, dass „[...] es nicht ausreicht, wenn eine Frau sich von üblen
Tun reinhält, eine keusche und ehrwürdige Frau solle sich selbst von Macht und Sinn
befreien und der Ehre wegen nicht alle Freiheiten nutzen [...]“(Goreau, 1986, S.132).
Keuschheit bedeutet in diesem Kontext also gleichzeitig das Freimachen von der ei-
genen sexuellen Lust, Passivität und das Akzeptieren von Machtlosigkeit (vgl.ebd.).
Es lässt sich demnach feststellen, dass Frauen einer rigiden moralischen Kontrolle ih-
rer Sexualität unterworfen waren, die zur Folge hatte, dass strenge gesellschaftliche
Normen eingehalten werden sollten, wobei die Ehe als Hauptzweck für sexuelle Bezie-
hungen und die Aufgabe der Fortpflanzung dominierte.
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts und zu Beginn des 20. Jahrhunderts schwanden
die religiösen und normativen Einflüsse. Die Rolle der Wissenschaft wurde bedeut-
samer (vgl. Jackson, 2000, S.99). Der wissenschaftliche Diskurs war geprägt durch
einflussreiche männliche Stimmen wie Sigmund Freud, Havelock Ellis und Richard von
Krafft-Ebing, die die Eigenständigkeit der weiblichen Sexualität unter dem Deckmantel
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vermeintlicher Neutralität und Progressivität jedoch weiterhin in Frage stellten (vgl. u.a.
Lautmann, 2002, S.68; Jackson, 2000, S.99). In Krafft-Ebbings Werk „psychopathia
sexualis“ beschreibt er, in dem Kapitel zu Differenzen der Liebe des Mannes und des
Weibes, die Sexualität der beiden Geschlechter wie folgt: „Ohne Zweifel hat der Mann
ein lebhafteres geschlechtliches Bedürfnis als das Weib.[...] Dem mächtigen Drange
der Natur folgend, ist er aggressiv und stürmisch in seiner Liebeswerbung. [...] Anders
als das Weib. Ist es geistig normal entwickelt und wohlerzogen, so ist sein sinnliches
Verlangen ein geringes. [...] Jedenfalls sind der Mann, welcher das Weib flieht und
das Weib, welches dem Geschlechtsgenuss nachgeht abnorme Erscheinungen“ (von
Krafft-Ebing, 1907, S.12 f.). Das Konstrukt des Mannes als aktiver Eroberer und Über-
wältiger der zurückhaltenden Frau und der damit verbundenen Aufgabe der Frau, Lust
durch die Unterwerfung zu empfinden, zählen auch zu den Kerntheorien von Freud und
Ellis (vgl. Jackson, 2000, S.106 f.). In Freuds Theorien zur Sexualentwicklung ist die
weibliche Sexualität defizitär gegenüber der männlichen. Nach Freud empfinden Mäd-
chen zu Beginn ihres Entwicklungsprozesses eine aktive männliche Lust (vgl. Freud,
1942, S.120). Die Herausforderungen in der weiteren psychosexuellen Entwicklung der
Frau liegt in dem Konflikt zwischen ihren Triebwünschen, für die ihnen das männliche
Geschlechtsorgan, der Penis, fehlt und ihrer weiblichen, penislosen Natur, die sie zu
ihrer passiven Rolle bestimmt. Diese Konstellation führt letztendlich dazu, dass sie ih-
re ursprünglichen Triebwünsche in den Wunsch nach Hingabe transformieren, was zu
gelungener Weiblichkeit führt (vgl. ebd., S.120–122).
Mit den zwischen den Jahren 1930 bis 1950 herausgegebenen Kinsey Reporten und
der damit eingeleiteten ersten sexuellen Revolution wurde das Sexualverhalten der
Gesellschaft allmählich vom Privaten ins Öffentliche verlagert, was einen Paradigmen-
wechsel anstieß (vgl. Stein-Hilbers, 2000, S.24 f.). Jedoch vollzog sich dieser langsam
und die sexuelle Rolle der Frau unterlag weiterhin gesellschaftlich auferlegten Vor-
stellungen. Vorehelicher Sex von Frauen wurde noch bis in die 1970er Jahre sozial
sanktioniert. Dies wird am Beispiel der Institution des Kranzgeldes in der BRD sicht-
bar: Frauen erhielten Schadensersatz, falls im Versprechen auf eine Eheschließung
ihr Hymen beschädigt wurde, es aber letztendlich nicht zur Eheschließung kam. Der
Schadensersatz erfolgte, da sie nicht mehr als „unbescholten“ galt und ihre Chancen
auf eine Eheschließung vermindert waren (vgl. Dannenbeck & Stich, 2005, S.175).
Das Aufkommen der Anti-Baby Pille, der 68er- sowie der feministischen Bewegung
beschleunigte die Liberalisierung des vorehelichen Lebens. Monogame und hetero-
normative Denkmuster wurden in Frage gestellt und die sexuelle Freiheit des Indivi-
duums hervorgehoben, welches sich auch in der Anerkennung weiblicher und aktiver
Lust und Sexualität niederschlug (vgl. u.a. Dannenbeck & Stich, 2005, S.173; Sigusch,
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2015, S.227).
Jedoch lässt sich in den im Folgenden analysierten Studien feststellen, dass die patri-
archale Logik, in der der Mann den aktiven und die Frau den passiven Part in Liebes-
und sexuellen Beziehungen einnimmt, immer noch vorzufinden ist. In der Studie von
Dannenbeck und Stich berichten einige der männlichen Befragten, dass die Motivation
für ihren ersten Geschlechtsverkehr aus dem Druck der Vorstellung, dass sie sexu-
ell aktiv sein müssen, entstanden ist. Zum Teil suchten sie ein Bordell auf, um dieser
Vorstellung gerecht zu werden. Einige der Frauen geben an, dass Sexualität zu ei-
ner Beziehung gehört und sie ihren ersten Geschlechtsverkehr hatten, um einen Jun-
gen an sich binden zu können (vgl. Dannenbeck & Stich, 2005, S.72). Das lässt die
Schlussfolgerung zu, dass die Rolle des Mannes immer noch durch Aktivität im Se-
xualleben geprägt ist und Frauen Sexualität nicht nur zur Befriedigung der eigenen
sexuellen Lust, sondern auch zur Beziehungsregulation nutzen. Aus diesem Konstrukt
lässt sich auch ein Abhängigkeitsverhältnis herleiten, da Frauen sexuelle Handlungen
als notwendig betrachteten, um die Beziehung mit dem männlichen Partner aufrecht-
zuerhalten. Frauen handeln demnach nicht nach ihren eigenen sexuellen Bedürfnissen
und sind keine selbst initiierten Akteurinnen in sexuellen Beziehungen. In der Studie
von Götsch geben die Schüler*innen an, dass Männer einen Orgasmus beim Sex im
Unterschied zur Frau als wesentlich erachten. Dass Frauen die gleiche sexuelle Lust
wie Männer empfinden können, wird also immer noch, wie schon in der Antike oder bei
Krafft-Ebing und Freud, negiert (vgl. Götsch, 2014, S.119). Gestärkt wird diese Wahr-
nehmung durch die Vorstellung, dass die Frau im Gegensatz zu dem Mann nur schwer
einen Orgasmus erreichen kann, wodurch auch das Anrecht des Mannes auf einen
Orgasmus begründet wird (vgl. Wade, 2015, S.228 f.).
Die Schülerinnen gaben ebenfalls an, dass beide Parteien „gleich aktiv beim Sex sein
sollen und der Mann gleich viel machen soll für die Frau im Bett, wie die Frau für den
Mann“ (Götsch, 2014, S.119). Allerdings lässt sich vermuten, dass die Aussagen auf-
grund sozialer Erwünschtheit getätigt wurden und das Bild der passiven sexuellen Frau
internalisiert ist. Bestärkt wird dies in der Aussage, dass es auch Fälle gibt „wo die Frau
den Mann verführt [...] passiert alles schon“ (ebd.), wodurch deutlich wird, dass diese
Situation in der Wahrnehmung der Schüler*innen eine Ausnahme darstellt und die Er-
oberung durch den Mann die Norm. Noch deutlicher wird dies in den Aussagen über
das gewünschte (sexuelle) Verhalten des männlichen Intimpartners. Die Jugendlichen
geben an, dass Mädchen auf Jungen angewiesen sind, die als Sexualpartner „ritter-
lich“ sind, was für sie bedeutet, dass sie rücksichtsvoll und achtsam gegenüber den
spezifisch weiblichen sexuellen Bedürfnissen sind. In diesem Szenario nehmen die als
ritterlich bezeichneten Jungen eine aktive Rolle ein. Die Mädchen, die sich selbst me-
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taphorisch als „Prinzessinnen“ bezeichnen, sind im Gegensatz zu den Jungen passiv,
leicht verletzbar und auf das Wohlwollen der „ritterlichen“ Jungen angewiesen. Es wird
erwartet, dass der Ritter aktiv wird und die Initiative ergreift, insbesondere wenn es dar-
um geht, eine Beziehung anzubahnen. Dies spiegelt sich in der von ihnen artikulierten
Überzeugung wieder, dass meistens „der Junge das Mädchen fragen muss“ oder dass
„der Junge das Mädchen fragen sollte“. Den Jungen wird von den Jugendlichen die al-
leinige Handlungsmacht zugeschrieben. Die Mädchen äußern die Vorstellungen, dass
sie Glück haben wenn ein „ritterlicher“ Junge sie auswählt und Pech, wenn sie einen
„Schläger“ 7 erwischen (vgl. Götsch, 2014, S.227). Es lässt sich also feststellen, dass
die Jugendlichen Normen wie individuelle Autonomie in sexuellen Handlungen beto-
nen. Sie bezeichnen diese als Zeichen von Modernität. Allerdings lassen die weiteren
Aussagen die Interpretation zu, dass die Normen zum Teil dazu verwendet werden,
modernisierte Formen von männlicher Dominanz und weiblicher Abhängigkeit zu ka-
schieren.
In der Studie von Grenz wird deutlich, dass die sexuellen Skripte in unserer Gesell-
schaft in einem Maße verankert sind, dass sie als etwas Biologisches wahrgenommen
werden. Die männlichen Teilnehmer neigen dazu, ihren stärkeren Sexualtrieb oft mit
dem Gesetz der Reproduktion zu begründen. Dies wird in Aussagen wie „als Mann
bist du sowieso fast immer sexbesessen. Ist anders als bei Frauen, denke ich, viel-
leicht nicht bei allen, aber trotzdem“ oder „das ist doch eine ganz einfache Sache, der
Mann unterliegt der Reproduktion“ deutlich (Grenz, 2008, S.244). Durch die Auswahl
von Teilnehmern, die sexuelle Dienstleistungen konsumieren, kann angenommen wer-
den, dass die Aussagen im Vergleich zu anderen Studien, die nicht durch dieses Kri-
terium begrenzt werden, variieren. Allerdings zeigt sich diese Form der Biologisierung
sexueller Skripte auch in der Studie von Kane und Schippers. In dieser Studie geben
70 Prozent der männlichen Teilnehmer an, dass Männer einen stärkeren Sexualtrieb
als Frauen haben. 60 Prozent dieser sehen diese Tatsache als biologisch gegeben an.
50 Prozent der Frauen antworten identisch. Die andere Hälfte sieht den stärkeren Se-
xualtrieb bei Männern als ein biologisch und sozial bedingtes Phänomen an (vgl. Kane
& Schippers, 1996, S.655).
Bei Frauen lässt sich eine Internalisierung der in diesem Unterkapitel erläuterten Vor-
stellungen wiederfinden. Nancy Friday befragte Frauen und Männer zu ihren sexuellen
Fantasien. Trotz individueller Unterschiede wurden geschlechterspezifische Besonder-
heiten erkennbar. Männer betonten in ihren Fantasien ihre Leistungsfähigkeit, ihre Er-
oberungen und auch Gewalt. Frauen berichteten stärker szenisch akzentuiert und be-

7Mit „Schläger“ meinen die befragten Schülerinnen einen Jungen der kein Interesse daran hat, auf
die Wünsche und Bedürfnisse der Mädchen einzugehen.
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richteten von Fantasien von Unterwerfung, Erniedrigung, Abhängigkeit, Unterdrückung
sowie dem Ausgeliefertsein (vgl. Friday, 1981, S.133–169).
Auch in Medien wie Kunst, Literatur, Film und Musik, insbesondere in Werken mit ero-
tischen und sexuellen Inhalten, werden häufig traditionelle Geschlechterrollen skizziert
und vermittelt (vgl. Hofer, Hofer-Hartnig & Hofer, 2016, S.227). In der westlichen Kunst
blieb das weibliche Geschlechtsorgan bis zur ersten sexuellen Revolution weitgehend
ungestaltet und hinter Tüchern und Gewändern versteckt (vgl. Lautmann, 2002, 158).
Häufig wurden auch Blumen als stilistisches Mittel zur Verdeckung dieses genutzt oder
Frauen wurden generell mit Blumen dargestellt. Die Blumen symbolisieren Reinheit
und Jungfräulichkeit. Das Wort „deflorieren“ als Umschreibung für den ersten sexuel-
len Akt einer Frau ist allgemein bekannt und gliedert sich an diese Symbolik an (vgl.
Gauthier, 1980, S.74).
In literarischen und audiovisuellen Medien wird Weiblichkeit oftmals in einer Weise
porträtiert, die die Erotisierung männlicher Macht betont. Frauen erscheinen dabei als
diejenigen, die sich gerne dem männlichen Eroberer hingeben. Dieses Narrativ ist
in vielen alten Märchen und Sagen ebenso präsent wie in modernen Filmen. Dabei
ist nicht selten eine gewaltvolle Eroberung der Frauen und ihre Unterwerfung vorzu-
finden. Die Männlichkeit wiederum wird in diesen Werken oft durch einen Verführer
symbolisiert, der eine Vielzahl sexueller Eroberungen vorweisen kann. Dabei werden
Frauen weitgehend entindividualisiert und als bloße Objekte der Eroberung dargestellt
(vgl. Stein-Hilbers, 2000, S.113). Die Darstellung von Frauen als Objekte männlicher
Sexualität wird auch als Schlüsselreiz in der Werbung genutzt. Sie dienen der Kon-
summaximierung und bilden eines der Grundmuster in der Darstellung von Frauen in
der Werbung8 (vgl. Luca, 1998, S.119). In dem Werk „Fifty Shades of Grey“, welches
als liberales und progressives Buch bekannt wurde, sind Dominanz und Unterwerfung
ebenfalls geschlechterstereotypisch zwischen Mann und Frau verteilt (vgl. Hofer et al.,
2016, S.229). Die weibliche Protagonistin ist Jungfrau und wird von dem männlichen,
sexuell erfahrenen Protagonisten in sexuelle Praktiken, bei dem ihm die dominante
Rolle zugeteilt ist, eingeführt (vgl. James, 2012). Aber auch in allgemein bekannten
Filmklassikern wie „Dirty Dancing“ finden sich diese Muster als latente Botschaften
wieder. Die Protagonistin Baby wird als fürsorgliche Frau, die sich für die Ehe aufhe-
ben möchte, dargestellt. Sie verliebt sich in Johnny Castler, der als charmanter junger
Mann mit vielen Verehrerinnen charakterisiert wird (vgl. Luca, 1998, S.130).
Die Filme reproduzieren somit das Bild des sexuell aktiven und erfahrenen Mannes
und der passiven unerfahrenen Frau, die vom Mann sexuell angeleitet wird, was auch

8Es existieren viele Beispiele sexistischer Werbung, die hier nicht in Gänze aufgeführt werden kön-
nen. Als weiterführende Quelle kann (Terre de Femmes, n.d) genutzt werden. Sie haben eine Vielzahl
an sexistischer Werbung gesammelt und auf ihrer Website veröffentlicht
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in der Studie von Götsch von den Jugendlichen benannt wurde. Resümierend ist fest-
zustellen, dass die anhaltende Vorstellung weiblicher sexueller Passivität und Unter-
werfung sich von der Antike bis in die Gegenwart zieht und nicht nur in historischen
Kontexten verankert, sondern auch kulturell geprägt ist. Dieses kollektive Wahrneh-
mungsmuster wurde maßgeblich von männlichen Stimmen geprägt und findet seinen
Ausdruck in Mythen, religiösen Überzeugungen, sozialen Normen, wissenschaftlichen
Schriften und modernen Medien. Als integraler Teil der Analyse wird in dem folgenden
Kapitel die Ambivalenz dieses Musters beleuchtet. Es manifestiert sich in der immer
wiederkehrenden Darstellung der weiblichen Lust und der Frau als Verführerin, die von
Abwertung und Angst begleitet wird.

Die vorherrschende Annahme der Verführerin und die Kontrolle der weiblichen
Lust

„Sie ist Eva und die Jungfrau Maria; sie ist Heilerin und sie ist Hexe; sie ist die Beute
des Mannes und sein Verderben“ (de Beauvoir, 2018, S.194). In diesem Zitat wird die
Polarität in der Wahrnehmung weiblicher Sexualität zwischen der passiven „Jungfrau“,
auf die im vorherigen Unterkapitel eingegangen wurde, und dem Bild der „Verführerin“,
auf das im Folgenden eingegangen wird, deutlich.9

Schon in der biblischen Geschichte des Sündenfalls im ersten Buch Moses, welches zu
einen der wirkmächtigsten Denkmotive der christlich geprägten Regionen gehört, er-
scheint das Bild der verführerischen Frau versinnbildlicht durch Eva (vgl. Flasch, 2005,
S.10). Das Gegenmotiv zu Eva, der Sünderin und Verführerin, ist die biblische Figur
der Maria als Sinnbild von Jungfräulichkeit (vgl. ebd., S.15). Aus diesen zwei Gegensät-
zen entwickelte sich die sogenannte Madonna-Hure-Dichotomie, auch Madonna-Hure-
Komplex genannt. Diese Dichotomie beschreibt das Phänomen, Frauen entweder als
„gut“, keusch und rein, als Madonnen, oder als „schlecht“, promiskuitiv und verführe-
risch, als Huren, wahrzunehmen (vgl. Bareket, Kahalon, Shnabel & Glick, 2018, S.1).
Sie ist in einer Vielzahl religiöser Kunstwerke wiederzufinden. In Abbildung 3 ist Maria
als bekleidete Frau zu sehen, die ihre Brust nur zum Stillen des Kindes entblößt. Eva
wird nackt mit der Schlange, die in dieser Zeichnung einen menschlichen weiblichen
Kopf hat, zu Füßen Marias dargestellt, was ihren durch Sünde gefallen Zustand dar-
stellen soll (vgl. Dunlop, 2002, S.136). Im vorhergegangenen Kapitel wurde schon auf
das Symbol der Blume als Zeichen von Reinheit und Jungfräulichkeit eingegangen.

9Es ist wichtig zu beachten, dass es sich bei Beschreibungen und Bezeichnungen wie „Verführerin“
und „sexuell aktive Frau “ um Fremdzuschreibungen und assoziiertes bzw. vermeintliches Verhalten han-
delt. Dies bedeutet, dass Frauen eine sexuelle Aktivität auch aufgrund anderer Kriterien zugesprochen
wird und dies zur Abwertung führen kann.
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Abbildung 3: The Madonna of Humility with the Temptation of Eve von Olivuccio di
Ciccarello, Italien, spätes 14. bis frühes 15. Jahrhundert; Cleveland Museum of Art,
CC0, via Wikimedia Commons

Daher ist es nicht verwunderlich, dass sich dieses Symbol auch in einer Reihe von
Madonnen Kunstwerken, wie zum Beispiel in „Die Madonna mit der Lilie“ von Sandro
Botticelli (um 1469–1470), „Die Madonna mit der Nelke“ von Albrecht Dürer (um 1506)
und „Die Madonna im Rosenhag“ von Stefan Lochner (um 1448), wiederfinden lässt.
Aktive weibliche Lust wurde schon früh als etwas Mysteriöses und Angst einflößen-
des angesehen. Sie wurde mit einem männlichen Sexualtrieb verglichen und war un-
erwünscht. Spätestens in der Spätantike wurden nachweislich zur Kontrolle weibli-
cher Lust und moralischer Überwachung Klitoridektomien durchgeführt. Eine Form der
weiblichen Genitalverstümmelung, bei der die Klitoris chirurgisch entfernt wird (vgl.
Thumiger, 2022, S.146). Der Mediziner Caelius Aurelianus schreibt über Klitoridekto-
mien folgendes:
„Einige Klitoriden erreichen eine erschreckende Größe und erfüllen die Frauen mit Ver-
wirrung aufgrund der Hässlichkeit/Abscheulichkeit dieser Teile; und laut den meisten
Autoren erreichen diese Frauen Erektionen und fühlen ein Verlangen, das dem der
Männer ähnelt, und willigen nur ein, an einem sexuellen Akt teilzunehmen, wenn sie
dazu gezwungen oder unter starkem Druck gesetzt werden [...]. Dann muss der über-
flüssige Teil mit einer kleinen Zange ergriffen und wie ein Fremdkörper mit dem Skalpell
abgeschnitten werden [...]“ (Burguière, Gourevitch & Malinas, 1987-1988, II zit. in (vgl.
Thumiger, 2022, S.148 f.).
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Aus dieser Quelle wird deutlich, dass weibliches Verlangen abgewertet und als etwas
„Widernatürliches“ angesehen wird. Es wird mit Attributen wie Männlichkeit, Hässlich-
keit und Abscheulichkeit versehen. Dieses „widernatürliche“ Verhalten sollte mit der
Klitoridektomie kontrolliert werden. Es wurde ebenfalls angenommen, dass Frauen bei
eigener weiblicher Lust den Sexualakt mit dem Mann verweigern könnten. Neben dem
Motiv der Kontrolle weiblicher Lust sollte also auch die Autonomie weiblicher Sexua-
lität eingeschränkt werden, um die Zustimmung und Bereitschaft der Frau zum Ge-
schlechtsverkehr mit dem Mann aufrechtzuerhalten. Dieses Motiv lässt sich noch im
19. Jahrhundert bei Wissenschaftlern wiederfinden. Ellis und seine wissenschaftlichen
Kollegen warnten davor, dass exzessive Masturbation bei Frauen zu einer Aversion
gegen den Koitus mit dem Mann führen könnte (vgl. Jackson, 2000, S.101). Ab En-
de des 18. Jahrhunderts wurde die Klitoridektomie als Behandlung gegen „Nympho-
manie“ angewandt, da diese mit regelmäßiger Masturbation in Verbindung gebracht
wurde. Ein Jahrhundert später wurden die Gründe erweitert und sie wurden auch zur
vermeintlichen Heilung von nervösen Krankheitsbildern eingesetzt (vgl. Borkenheim,
2016, S.47). Genitalverstümmelungen, sowohl in Form von Klitoridektomien als auch
durch das Zunähen der Vulva, Entfernen der äußeren und/oder inneren Schamlippen
oder das Durchführen von religiösen Ritualen, wie das Auflegen oder Tupfen mit ma-
gischen Gegenständen auf die Vulva, werden nachweislich in mindestens 92 Ländern
der Welt (vgl. Equality Now, 2020, S.3) zur Kontrolle der Sexualität der Frauen, durch-
geführt (vgl. Terre des Femmes, n.d). Auch in Deutschland werden immer wieder Fäl-
le von Genitalverstümmelung verzeichnet (vgl. Bundesministerium für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung, n.d). Diese Praktiken bringen eine Vielzahl an psy-
chischen und körperlichen Risiken mit sich. 25 Prozent der Mädchen sterben an den
Folgen der Genitalverstümmelung (vgl. Terre des Femmes, n.d). Im Kontext des Chris-
tentums um das 15. Jahrhundert wurden ebenfalls Maßnahmen zur Kontrolle weibli-
cher Sexualität ergriffen. Es wurde zeitweise von einer besonderen Triebhaftigkeit des
weiblichen Geschlechts ausgegangen, aus der sich mitunter die Verfolgung von Frau-
en, bekannt als Hexenverfolgung, begründet. Die Mythologie der Hexerei erreichte ih-
ren Höhepunkt, als die Sinnlichkeit der Frau als unersättlich und bedrohlich angesehen
wurde (vgl. Keith, 1978, S.297). Ein Ende fand sie, als das Frauenleitbild zur lieben-
den, passiven, aufopferungsvollen Mutter ohne aktive sexuelle Lust erklärt wurde (vgl.
Düring, 2000, S.160).
Das Bild der Verführerin und der sexuell aktiven Frau sowie die Abwertung dieser zieht
sich in der Kultur und in den Medien durch Filme, Propaganda und pornographische
Elemente. Im 19. Jahrhundert gestaltet sich die verführerische Frau in der Populärkul-
tur als Femme fatale, gekennzeichnet als dämonische Verführerin, die eine erotische
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Ausstrahlung auf den Mann auswirkt, die gleichermaßen gewünscht und gefürchtet
wird (vgl. Hilmes, 2003, S.172). Das Bild der Femme fatale gliedert sich an das oben
genannte Bild der Eva an und zieht sich durch literarische Werke wie Carmen (vgl.
ebd.) und Filmprotagonistinnen wie Annie Laurie Starr (Lewis, 1950). Charakteristisch
für die Femme fatale ist ihr sexuelles Verlangen, die Macht, für Männer gefährlich zu
werden und ihr Tod am Ende der Geschichten. Sie tritt immer im Kontrast zur entsexua-
lisierten und liebevollen Femme fragile auf (vgl. Hilmes, 2003, S.172). In dem schon
genannten Film „Dirty Dancing“ findet sich das Gegenstück von Baby in den Charak-
teren von Penny und Lisa wieder. Ihre sexuellen Aktivitäten und verführerisches Ver-
halten führen zu einem Schwangerschaftsabbruch, der beinahe tödlich verläuft sowie
zu einer Vergewaltigung (vgl. Luca, 1998, S.130). Es ist also festzustellen, dass die
sexuellen Aktivitäten von Frauen in Filmen häufig mit einer Form der Bestrafung insze-
niert werden: bei der Femme fatale in Form ihres Todes und in „Dirty Dancing“ durch
mit Sexualität in Verbindung gesetzten Gefahren und Risiken.
Im ersten und auch zweiten Weltkrieg wurden proletarische Frauen als „Flintenweiber“
in Szene gesetzt und zur Propaganda genutzt. Sie waren als „rote Frauen“ bekannt:
als Frauen mit einer für Männer erschreckenden sexuellen Potenz, die jedoch nicht als
vaginale, sondern phallische Potenz dargestellt wird. Ihnen wurde aufgrund der mit ih-
nen assoziierten aggressiven sexuellen Lust ein Penis zugeschrieben (vgl. Theweleit,
2019, S.34 f.).
Mehrere Motive ziehen sich durch die Vorstellung und Darstellung „lustvoller Frauen“.
Zum einen die Darstellung von Frauen in Kunstwerken mit Phallussymbolen (vgl. Gau-
thier, 1980, S.119). Die Gleichstellung durch antike Ärzte von großen Klitoriden und
männlichem Verlangen reiht sich hieran an. Es lässt die Interpretation zu, dass aktive
Lust mit Männlichkeit assoziiert wird, was ihnen gleichzeitig die Weiblichkeit abspricht.
Zum anderen taucht, wie schon in Abbildung 3 erkennbar, immer wieder das Motiv
der Schlange auf. Diese wird mit Sünde und Verführung in Verbindung gebracht, was
deutlich wird, wenn man sich die Namen der Kunstwerke sowie die Darstellungen der
Frauen anschaut. Sie sind nackt und sexualisiert in Szene gesetzt. Die Schlangen ran-
ken sich um ihren Körper. Hier sind exemplarisch Franz von Stucks Gemälde „Die Sün-
de“ (1893) oder Franz von Lenbachs Gemälde „Schlangenkönigin“ (1894) zu nennen.
Das dritte Motiv ist das der „vagina dentata“, in der das weibliche Geschlechtsorgan
mit Zähnen dargestellt wird und in der sich die Angst vor weiblicher Lust widerspiegelt
(vgl. Lautmann, 2002, S.160).
In pornographischen Inhalten findet ein Abwertungsmechanismus sexuell aktiver Frau-
en statt. Schon der Name Pornographie beinhaltet diesen, denn Pornographie heißt
wörtlich übersetzt „die schriftliche und bildliche Darstellung von Huren“ (vgl. Sohn,
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1995, S.63). Sexuell aktive Frauen werden in der Pornographie mit einer unerbittlichen
sexuellen Lust dargestellt, welche den männlichen Protagonisten dazu berechtigt, jegli-
che sexuelle Handlungen mit ihnen durchzuführen, sie zu verachten und zu demütigen
(vgl. Sohn, 1995, S.66). Ihr gegenüber steht das Bild der Jungfrau, die unberührt ist.
Ein häufiges Motiv in der Pornographie ist die Verwandlung der Jungfrau, durch den
sexuellen Akt des Mannes, zur Hure (vgl. Sohn, 1995, S.66).
In der Studie von Götsch wird der Abwertungsmechanismus sexuell aktiver Frauen
ebenfalls deutlich. Die Jugendlichen bezeichnen sie als „Schlampen“. Damit meinen
sie Frauen, die sexuelle Kontakte ohne eine Beziehungskomponente eingehen, viele
Sexualpartner haben und/oder während einer Beziehung intime Kontakte mit weiteren
pflegen (vgl. Götsch, 2014, S.237). Die „Schlampe“ erfüllt für beide Geschlechter eine
klare Funktion. Für die Jungen sind sie die bevorzugten Sexualpartnerinnen, um Er-
fahrungen zu sammeln, die sie dann in einer intimen Beziehung mit „Nicht-Schlampen“
nutzen können. Die Mädchen berichten, dass eine Abwertung der Schlampe dazu
führt, dass „gute“ Mädchen mehr geschätzt werden: „Wenn es keine Schlampen mehr
geben würde, dann würde man die guten Mädchen gar nicht mehr schätzen“ (ebd.,
S.243). Diese Erkenntnis ist deckungsgleich mit den Ergebnissen aus der Studie von
Dannenbeck und Stich. Die weiblichen Befragten berichten zwar zum Teil von wech-
selnden Sexualpartnern, allerdings ist festzustellen, dass sie sich für die sexuelle Ak-
tivität ungefragt rechtfertigen und verteidigen. Das kann darauf hindeuten, dass auf-
grund der Stigmatisierung sexuell aktiver Frauen die Angst besteht, den „guten Ruf“
verlieren zu können. Ebenso kann dies auf eine Internalisierung der gesellschaftlichen
Normvorstellungen hindeuten. Diese Interpretation wird durch die Aussagen der Be-
fragten, dass das Eingehen flüchtiger sexueller Beziehungen problematischer für Mäd-
chen und Frauen ist und ihrem sozialen Status schaden könnte, bestätigt. Einige der
Befragten geben an, dass dies der Grund ist, warum sie ihre Intimpartner auf einer
sozial akzeptierten Anzahl belassen (vgl. Dannenbeck & Stich, 2005, S.115).
Die Abwertung sexuell aktiver Frauen ist heutzutage auch als „Slut Shaming“ bekannt.
Hierbei werden Mädchen und Frauen aufgrund ihres Aussehens, ihrer sexuellen Ver-
fügbarkeit und ihres tatsächlichen oder assoziiertem sexuellen Verhaltens stigmati-
siert. Heutzutage ist „Slut Shaming“ insbesondere im digitalen Netzwerken verbreitet
(vgl. Royen, Poels, Vandebosch & Walrave, 2018, S.18) und ist ein ernstzunehmendes
Problem, da es sich auf das psychische und körperliche Wohlbefinden der betroffenen
Frauen auswirken kann (vgl. Goblet & Glowacz, 2021, S.2).
Resümierend ist bis hierhin festzustellen, dass eine Dualität in der Wahrnehmung weib-
licher Sexualität vorherrscht. Diese findet sich in Eva und Maria, der Femme fatale
und Femme fragile, der Jungfrau und der Hure, der Schlampe und der Prinzessin
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und der Symbolik der Blume in Kontrast zur Schlange wieder. Die Jugendlichen aus
Götschs Studie bringen ebenfalls diese Dualität zum Ausdruck, wenn sie im schein-
baren Spannungsfeld von Individualität und Ablehnung von Geschlechternormativität
betonen, dass es „wilde“ und „schüchterne“ Frauen gibt. Trotz ihrer Betonung von In-
dividualität und Freiheit in der sexuellen Entfaltung reproduzieren sie unwissentlich die
beiden vorherrschenden Wahrnehmungsmuster von weiblicher Sexualität (vgl. Götsch,
2014, S.116).
Das Motiv der wilden promiskuitiven Frau lässt sich auch in einer Kolumne des 16-
jährigen Benjamin Leberts in dem Jugendmagazin „Jetzt“ der Süddeutschen Zeitung
wiederfinden. Für ihn sind wilde Frauen etwas Mysteriöses, die er mit einer Gazelle
vergleicht. Er beschreibt sie als sexuell aktiv und auf der Jagd nach Männern. Die
Vorstellung hat für ihn etwas Reizvolles. Er fragt sich, ob die wilden Frauen von Gott
nur erschaffen worden sind, um „Männern einen zu blasen“. Er fügt hinzu: „so etwas
machen aber natürlich nur die wilden Frauen“ (Lebert, 1998, zit. in (vgl. Düring, 2000,
S.158). Hier lassen sich alle Charakteristika der Wahrnehmung von sexuell aktiven
Frauen wiederfinden. Ihr sexuelles Ziel dient der sexuellen Befriedigung des Mannes.
Dass sie intrinsische Lust auf sexuelle Handlungen haben und ihre Motivation für se-
xuelle Handlungen aus einer Anziehung zu dem Intimpartner begründet ist, wird nicht
mitbedacht. Die weibliche Lust wird als etwas Mysteriöses, Animalisches und Angst-
einflößendes dargestellt; als etwas Widernatürliches und Seltenes und es wird eine
Abgrenzung zu vermeintlich normalen Frauen, der Femme fragile, der sexuell passi-
ven, fürsorglichen Frau gezogen.

Sexualität im Kontext der vorherrschenden Annahme weiblicher Mütterlichkeit
und Fürsorglichkeit

Die Analyse konzentrierte sich bislang auf Annahmen in Bezug auf direkte sexuel-
le Handlungen und gewünschtes Sexualverhalten beim Geschlechtsakt. Im nächsten
Abschnitt wird der Fokus auf eine weitere entscheidende Dimension gelegt: den vor-
geschriebenen Zweck weiblicher Sexualität. Dies beinhaltet die Erwartung, dass weib-
liche Sexualität in erster Linie auf die Fortpflanzung ausgerichtet ist und eng mit der
Annahme der Rolle als Mutter verknüpft ist. Im Folgenden werden die Auswirkungen
dieser Vorstellung auf das tatsächliche Sexualverhalten von Frauen und die gesell-
schaftlichen Implikationen näher beleuchtet.
Das Bild der heiligen Mutter, wie es beispielsweise in der Verehrung der Jungfrau Maria
mit ihrer unbefleckten Empfängnis zum Ausdruck kommt, tauchte bereits in den voran-
gegangenen Kapiteln wiederholt auf. Die sogenannten Marienverehrungen oder auch
Mariendogmen veranschaulichen die Verehrung der Frau als Mutter und asexuelles
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Wesen. In diesen wird Maria, aufgrund ihrer Tugendhaftigkeit und ewigen Jungfräu-
lichkeit verehrt und Gottesmutter genannt (vgl. Peterson, 2008, S.761). Dieses Bild
impliziert eine gewisse Asexualität, die mit der Idee einer makellosen Empfängnis ver-
bunden ist.
Die vorherrschende Vorstellung von weiblicher Sexualität zur Fortpflanzung in der An-
tike wurde schon erläutert. Ähnliche Vorstellungen lassen sich auch im Christentum
wiederfinden. Der Geschlechtsakt wurde primär als Mittel zur Zeugung von Nachkom-
men betrachtet, wobei dieser alleinige Zweck im Vordergrund stand, während das se-
xuelle Vergnügen eine untergeordnete Rolle spielte (vgl. Flandrin, 1986, S.147). Des
Weiteren wurde von Frauen erwartet, dass sie während den Phasen ihres Lebens, die
mit Fruchtbarkeit und Mutterschaft einhergehen: Schwangerschaft, Stillzeit und Mens-
truation, eine asexuelle Haltung einnehmen (vgl. de Beauvoir, 2018, S.205). Ein Bei-
spiel dafür findet sich in den Vorschriften des Levitikus, in denen Geschlechtsverkehr
mit einer stillenden, schwangeren oder menstruierenden Frau untersagt war (Einheits-
übersetzung 3. Mose/Levitikus 18,1–20,27).
In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts entwickelte sich die bis heute wirkkräfti-
ge Rolle der Mutter heraus. Zunächst war es üblich, Kinder zu Ammen zu geben und
nicht selbst zu verpflegen, was mit einer hohen Kindersterblichkeit verbunden war (vgl.
Haag, 2006, S.182). Aufgrund politischer und wirtschaftlicher Entwicklungen unter dem
Einfluss des aufstrebenden Bürgertums die mit der kapitalistischen Produktionsweise
einhergingen, kam es zu einer klar definierten gesellschaftlichen Rollenverteilung zwi-
schen Männern und Frauen. Diese Vorstellung die bis in unsere heutige Gesellschaft
hinein reicht, führte dazu, dass die Rolle der Mutter in der Erziehung der Kinder wieder
verstärkt betont wurde. Die Idee der Kleinfamilie gewann an Bedeutung, und es wurde
vermehrt auf Mutterliebe und das häusliche Glück innerhalb einer intakten Familie ge-
setzt. Kinder durften nicht mehr zu Ammen gegeben werden und Frauen wurden dazu
verpflichtet, ihre Kinder selbst zu stillen (vgl. Badinter, 1991, S.113 – 115, S.173). Der
Diskurs über die Mutterrolle wurde stark moralisch geprägt und die Berufung und Auf-
opferung der Mutter für ihr Kind wurde propagiert (vgl. Haag, 2006, S.182). Die Mutter
wurde zur Heiligen erhoben, die es von jeglicher sexuellen Beschmutzung freizuhalten
gilt (vgl. Jückstock et al., 2021, S.179). Der Begriff des Mutterinstinktes, welcher mit
der Annahme von absoluter Hingabe und Selbstaufopferung der Frau einhergeht, wird
geformt. Er wird als ein analoges Verhalten, welches biologisch zur Arterhaltung not-
wendig ist, dargestellt. Der vorhandene Mutterinstinkt und die Liebe zum Kind werden
mit Asexualität und der Annahme verbunden, dass die einzige wahre Liebe, die Mütter
empfinden können, die für das Kind ist (vgl. ebd.).
In der Medienlandschaft wird die Sexualität von Müttern wenig behandelt, was die The-

44



Tätertypologien pädosexueller Straftäterinnen im Vergleich zu geschlechterstereotypischen
Wahrnehmungsmustern von weiblicher Sexualität

se der vorherrschenden Annahme von mütterlicher Asexualität unterstützt und auf ein
gesellschaftliches Tabu hinweist. Daher lassen sich nur wenige prägnante Beispiele
finden. In Kapitel 5.3 wurde auf die Rolle der Werbung eingegangen. Es wurde das
Grundmuster der sexuell verführerischen Frau erläutert. Ihr gegenüber steht ein wei-
teres Grundmuster: das der Hausfrau und Mutter, die in diesem ohne sexuelle Reize
dargestellt wird (vgl. Luca, 1998, S.118). Neben dem Bild der sexuell passiven Frau und
der sexuell aktiven Frau wird auch das Bild der asexuellen Mutter in dem Film „Dirty
Dancing“ dargestellt. Babys Mutter wird als asexuelles fürsorgliches Wesen porträtiert
(vgl. ebd., S.130). So repräsentiert der Film alle hier analysierten vorherrschenden An-
nahmen über weibliche Sexualität. Die passive und die aktive Sexualität der Frau sowie
die asexuelle Mutter.
Durch den Status als „Heilige“, einhergehend mit Asexualität, werden sowohl Mütter
als auch Schwangere in pornographischen Inhalten weitgehend ausgeklammert (vgl.
Sohn, 1995, S.67). In der Jugendkultur wird das Wahrnehmungsmuster insbesondere
durch Beleidigung deutlich. In der Studie von Technau war die häufigste Angabe der
Studienteilnehmer*innen zur Frage, was die abwertenste Beleidigung sei: „Hurensohn“
(vgl. Technau, 2018, S.211). Das Wort „Hurensohn“ und Sätze wie „ich ficke deine Mut-
ter“, stellen die vermeintliche Schande einer Familie durch die sexuellen Aktivitäten der
Mutter dar (vgl. Frank, 2023, S.244). Das Ergebnis in der Studie von Technau legt na-
he, wie eng das familiäre Ansehen mit den sexuellen Aktivitäten der Mutter verknüpft
ist.
Aus den Erkenntnissen der Analyse zur vorherrschenden Annahme asexueller Müt-
terlichkeit lassen sich insbesondere in Bezug auf sexuellen Kindesmissbrauch rele-
vante Schlussfolgerungen ziehen. Es kann aufgrund der oben beschriebenen histori-
schen Entwicklung angenommen werden, dass es sich bei dem „Mutterinstinkt“ um ein
gesellschaftliches Konstrukt handelt und nicht um ein angeborenes Wesensmerkmal.
Trotzdem prägt genau diese Annahme bis heute die Wahrnehmung, dass Frauen emo-
tional und anatomisch keine Täterinnen von sexuellem Kindesmissbrauch sein können
(vgl. Wolfers, 1995, S.165). Ein Experiment von Barbara Kavemann verdeutlicht die-
se Annahme. In diesem wurden Frauen aufgefordert, künstlerische Darstellungen von
Müttern zu erstellen, die ihre Kinder sexuell missbrauchen. Die erstellten Bilder ent-
hielten verschiedene Aspekte wie die Übermacht der Mutter oder die Abhängigkeit
des Kindes. Bemerkenswert ist, dass keines der erstellten Bilder, obwohl das Experi-
ment sexuelle Übergriffe thematisierte, in irgendeiner Form sexuelle Handlungen oder
Darstellungen von Sexualität enthielt (vgl. Kavemann, 1995, S.18). Gleichzeitig kann
jedoch die Hauptverantwortung von Frauen für die Erziehung Bedingungen schaffen,
die das Risiko für sexuellen Kindesmissbrauch verstärken und sich auf Art und Aus-
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maß dieses auswirken (vgl. Kavemann, 1995, S.17). Diese Argumentation begründet
sich aus mehreren Risikofaktoren: Erstens können die enormen Anforderungen, die
an Mütter gestellt werden, zu Überforderung führen. Die Erziehung kann, insbeson-
dere für alleinerziehende Mütter, isolierend und sowohl körperlich als auch emotional
beanspruchend sein, was sich in Missbrauch gegenüber dem Kind manifestieren kann
(vgl. Wolfers, 1995, S.163). Zweitens kann die gesellschaftliche Rolle, die Müttern zu-
geteilt ist und sie an die häuslichen und erzieherischen Pflichten bindet, ihre eigenen
Lebenserfahrungen wie beruflichen Fortschritt beeinträchtigen, woraus ein bewusster
oder unbewusster Zustand von Wut und Abneigung gegenüber dem Kind resultieren
kann (vgl. Haag, 2006, S.185 f.). Drittens kann die Macht, die Frauen aufgrund der
Abhängigkeit des Kindes über sie haben, möglicherweise zu Machtmissbrauch führen
(vgl. Heyne, 1996, S.245).

Die vorherrschende Annahme weiblicher sexueller Gewaltlosigkeit mit besonde-
rem Schwerpunkt auf den feministischen Diskurs zur Täter*innenschaft

Es ist gesellschaftlicher Konsens, dass Frauen und Männer in unterschiedlicher Form
an der Ausübung von Gewalt, insbesonders in sexualisierter Form, beteiligt sind (vgl.
Heyne, 1996, S.11). In dieser Bachelorarbeit soll dieser Konsens nicht in Frage ge-
stellt werden, der unterprivilegierte Status der Frau im Vergleich zum Mann bedingt
eine ungleiche Verteilung von gesellschaftlicher Macht und divergierenden Zugängen
zu Gewalt (vgl. ebd., S.12). Frauen und Kinder sind häufiger von sexualisierter Gewalt
betroffen als Männer. Männer bilden den Großteil der Täterschaft ab. Im Jahr 2019
waren 92.7 Prozent der Tatverdächtigen bei Delikten gegen die sexuelle Selbstbestim-
mung männlich (vgl. Bundeskriminalamt, 2020, S.20). Das Ziel dieses Unterkapitels ist
es zu verdeutlichen, wie diese Wahrnehmung zu Tabuisierungsstrukturen in Bezug auf
sexuellen Missbrauch an Kindern führen kann.
Die Annahme der sexuellen Gewaltlosigkeit der Frau bildet sich aus mehreren Fakto-
ren. Es herrscht zum einen eine Verknüpfung zwischen den Begriffen männerdomi-
niert und gewalttätig bis hin zu der Aussage, dass unsere Gesellschaft nur aufgrund
patriarchaler Strukturen gewalttätig ist (vgl. Heyne, 1996, S.12). Diese Aussage im-
pliziert indirekt die Annahme der friedlichen und gewaltlosen Frau. Die Konzepte des
gewalttätigen Mannes und der gewaltlosen Frau bedingen und bestärken sich wechsel-
seitig. Umso mehr Männlichkeit von Natur aus als aggressiv gedacht wird, umso mehr
wird Weiblichkeit als friedfertig konzipiert (vgl. ebd., S.21). Diese Argumentation folgt in
Bezug auf weibliche Gewalt häufig einem Verdrängungsmechanismus. Gewalttätiges
Verhalten von Frauen wird häufig bagatellisiert und/oder als Folge bereits vorherge-
gangener Macht und Gewalt von Männern angesehen (vgl. ebd., S.12). Des Weiteren
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bildet sich die Annahme der weiblichen sexuellen Gewaltlosigkeit mitunter aus der im
vorherigen Kapitel erläuterten Annahme der Mutterschaft als Wesensmerkmal der Frau
heraus. Die Fähigkeit und die Wesensmerkmale der Mutterschaft werden mit Attributen
wie Fürsorge, Hingabe, Leben gebend und beschützend sowie geringer Aggressivität
verbunden (vgl. ebd., S.20 f.). Die angenommene Asexualität der Mutter in Verbindung
mit diesen Wesensmerkmalen kann als eine Basis für die vorherrschende Annahme
der (sexuellen) Gewaltlosigkeit der Frau betrachtet werden. Es ist auf Grundlage der,
in dieser Bachelor-Thesis, durchgeführten Analysen über die Wahrnehmung weiblicher
Sexualität anzunehmen, dass auch das gesellschaftlich konstruierte Bild der passiven
weiblichen und der aktiven männlichen Sexualität, das eng mit Eroberung verknüpft ist,
Auswirkung auf die differenzierte Beurteilung von Sexualität und Gewalt hat.
Die mediale Darstellung von Frauen als Betroffene sexualisierter Gewalt ist ebenfalls
als regelmäßiges Muster in digitalen Medien, vor allem im Kontext sexueller Bezie-
hungen, präsent. Insbesondere im Deutschrap lassen sich gewaltförmige Texte, die
männliche sexualisierte Gewalt gegen Frauen darstellen, wiederfinden. „Ihr Arsch hat
geblutet / ich bin gekommen“ (Sido, 2002) und „mit der rechten werd ich wichsen, mit
der linken dich schlagen“ (Bushido, 2001) sind zwei von einer Vielzahl an prägnanten
Beispielen. Auch in Filmen findet oftmals eine Verknüpfung von Sexualität und Gewalt
statt. Ein häufiges Motiv sind Vergewaltigungen von Frauen durch Männer. Betrachtet
man in diesem Kontext die oben genannten Fallzahlen zu sexualisierter Gewalt ge-
gen Frauen, liegt die Interpretation nahe, dass es sich um eine künstlerische Form
einer Spiegelung der gesellschaftlichen Bedingungen und Realität handelt. Es ist je-
doch festzustellen, dass sexualisierte Gewalt durch Männer zum Teil kontextlos und
rein assoziativ in Filmen dargestellt wird (vgl. Luca, 1998, S.120).
Sexuelle Gewalt stellt einen wesentlichen Bestandteil pornographischer Medien dar:
sie wird ausgeübt, verherrlicht und geschlechterstereotypisch dargestellt. Es lassen
sich eine Vielzahl von Inhalten wiederfinden, in denen Männer als sexuell gewaltbereit
dargestellt werden und/oder Gewalt ausüben. Es sind zum Teil schwere Gewaltdarstel-
lungen von Folter, Vergewaltigungen und Lustmorden vorzufinden (vgl. Stein-Hilbers,
2000, S.157).
Durch die zuvor angeführte Analyse wird deutlich, dass sexualisierte Gewalt in der
Darstellung geschlechtsstereotypischer Strukturen verhaftet ist, wodurch die Wahrneh-
mung entstehen kann, dass Frauen keine Täterinnen sexualisierter Gewalt sein kön-
nen. Es ist jedoch von entscheidender Bedeutung zu erkennen, dass die Komplexität
dieses Themas beachtet werden muss, da die Darstellung in den Medien zwar stereo-
type Gewaltmuster aufzeigt, jedoch gleichzeitig die Notwendigkeit besteht, die realen
Verhältnisse, die von männlicher Gewalt geprägt sind, wahrzunehmen.
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Angliedernd an dieses Kapitel wird noch auf den feministischen Diskurs zur weibli-
chen Gewalt und Täterinnenschaft eingegangen, da er einen bedeutenden Beitrag zur
Aufklärung von sexualisierter Gewalt gegen Kinder und Jugendliche geleistet hat. Der
feministische Gewaltdiskurs wurde im Jahr 1970 durch den Slogan „das Private ist
politisch“ geprägt (vgl. Kahlert, 2005, S.147). In diesem Kontext wurde sexualisierte
Gewalt vom Privaten ins Öffentliche gerückt und die ersten Frauenhäuser entstanden
(vgl. Friedrich Ebert Stiftung, n.d, S.17). Im Jahr 1978 brach die Zeitschrift Emma erst-
mals das gesellschaftliche Tabu des sexuellen Kindesmissbrauch und berichtete über
sexualisierte Gewalt von (Stief-)Vätern gegen Mädchen. So begann der Diskurs und
die öffentliche Auseinandersetzung mit der Thematik (vgl. u.a Frauen Media Turm, n.d;
Petra, 1978, S.21 f.).
Die Grundlage dieses Diskurses bildete die Betrachtung der weiblichen Sexualität als
Objekt von Ausbeutung und Gewalt im patriarchalen System. Dies war auf die unglei-
chen Machtverhältnisse zwischen Frauen und Männern zurückzuführen, die die Legi-
timität dieser Diskussion begründeten. In den 1990er Jahren begann die Auseinan-
dersetzung mit der Täterinnenschaft von Frauen, was dazu führte, dass die 20 Jahre
andauernde feministische Debatte über Gewalt in Frage gestellt werden musste. Die
klare Unterscheidung zwischen Männern als Täter und Frauen als Betroffene wurde
durchlässig und das bisherige Täter-Opfer-Konstrukt musste einer kritischen Überprü-
fung unterzogen werden (vgl. Kavemann, 1995, S.24).
Kavemann berichtet, dass bei einer von ihr geleiteten Diskussion zum Thema sexuali-
sierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche durch weibliche Täterinnen eine Teilneh-
merin sagte: „Das können die uns nicht antun“. Sie sprach in der Rolle als Feministin
und drückte damit die Angst aus, dass der Gewaltdiskurs den sie führten, der sei-
ne Notwendigkeit und Berechtigung hatte, durch das Sichtbarwerden von weiblicher
Täterinnenschaft in Frage gestellt werden könnte (vgl. ebd.). Die Herausforderung im
Kontext der Aufklärung sexuellen Kindesmissbrauchs lag also paradoxerweise darin,
dass die politische Gruppierung, welche den Diskurs initiierte und sich entscheidend
für die Auseinandersetzung mit sexuellen Kindesmissbrauch engagierte, gleichzeitig
fürchtete, dass die Offenlegung weiblicher Täterinnenschaft ihre Glaubwürdigkeit im
Kampf gegen sexualisierte Gewalt untergraben könnte.

6 Ergebnisse

Im Rahmen dieser Bachelor-Thesis werden Tätertypologien pädosexueller Täterinnen
im Vergleich zu geschlechterstereotypischen Wahrnehmungsmustern weiblicher Se-
xualität untersucht. Der Schwerpunkt dieses Vergleichs liegt auf der Fragestellung wie
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die Wahrnehmung weiblicher Sexualität Tabuisierungsstrukturen weiblicher pädosexu-
eller Straftaten beeinflusst.
Es lässt sich feststellen, dass sich bereits in der Definition aufgrund zahlreicher in der
Gesellschaft verankerter Mythen und Annahmen Herausforderungen ergeben. Beson-
ders auffällig ist die häufige Gleichsetzung der Begriffe „Pädosexualität“ und „Pädophi-
lie“. Ebenso lässt sich ein hohes Dunkelfeld bei pädosexuellen Täterinnen feststellen.
Das bekräftigt die Annahme, dass von einer starken gesellschaftlichen Tabuisierung
des Themenbereichs ausgegangen werden kann. Hieraus kann sich ein herausfor-
derndes Phänomen entwickeln: Aufgrund existierender Tabuisierungsstrukturen ent-
steht ein sich selbst verstärkender Kreislauf. Die geringe Anzeige von Fällen und somit
niedrigen Zahlen im Hellfeld suggerieren eine zu vernachlässigende Häufigkeit pädo-
sexueller Straftaten durch Frauen, was jedoch gleichzeitig die bestehende Tabuisie-
rung verstärkt. Diese trägt wiederum zu einem hohen Dunkelfeld bei, da die Tabuisie-
rung dazu führt, dass Fälle unentdeckt bleiben oder nicht gemeldet werden.
Die Vielfalt der Erscheinungsformen von sexuellem Kindesmissbrauch durch Frauen ist
in den Studien deutlich erkennbar. Insbesondere zeigt sich, dass physischer sexueller
Kindesmissbrauch am häufigsten vorkommt, wobei Gewalt oft eine begleitende oder
initiierende Rolle spielt. Im Gegensatz dazu befinden sich verbaler und psychischer
sexueller Kindesmissbrauch häufig im juristischen Graubereich, was zu einem Man-
gel an Angaben im Hellfeld führt. Auffällig ist, dass im Bereich des Cyber-Missbrauchs
Frauen, insbesondere bei der Verbreitung, dem Erwerb und dem Besitz von kinderpor-
nografischem Material, prozentual im Vergleich zu den anderen Erscheinungsformen
stärker vertreten sind als Männer.
Die gesellschaftlich vorherrschende Annahme, dass pädosexuelle Täterinnen haupt-
sächlich gemeinsam mit Männern und subtiler vorgehen, kann nicht bestätigt werden.
Betrachtet man die Tätertypologie weiblicher pädosexueller Täterinnen zeigt sich, dass
sie gezielt, strategisch und aktiv Kinder und Jugendliche missbrauchen.
Im Bezug auf die Wahrnehmungsmuster weiblicher Sexualität lässt sich feststellen,
dass diese maßgeblich von männlichen Stimmen geprägt wurden, wodurch die Aus-
lebung weiblicher Sexualität in hohem Maße fremdbestimmt sowie sanktioniert wurde.
Die sozial akzeptierte Form weiblicher Sexualität ist mit dem Einnehmen der passiven
Rolle verknüpft. Die Initiative bei sexuellen Kontakten ist traditionell Männern vorbe-
halten und Frauen werden nicht als aktive Gestalterinnen ihrer eigenen Sexualität be-
trachtet. Stattdessen werden sie häufig auf die Rolle des begehrten Objekts reduziert,
während von ihnen nicht erwünscht ist, selbst aktiv zu begehren.
Diese Wahrnehmung steht in Kontrast zu der Rolle als Verführerin, in der Frauen zum
Teil mit einer übernatürlichen sexuellen Lust dargestellt werden. Jedoch wird das zu-
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geschriebene oder tatsächliche aktive Ausleben der Sexualität durch Frauen mit Stig-
matisierung, Abwertung und Bestrafung sanktioniert. Dies äußert sich sowohl in ab-
wertenden Begriffen wie „Schlampe“ und „Hure“ als auch in kulturellen Darstellungen,
in denen Frauen, die ihre Sexualität aktiv leben, oft mit tragischen Schicksalen konfron-
tiert werden. Es ist wichtig zu erkennen, dass das Bild und die Aufwertung der passiven
Frau nur deshalb existieren kann, weil es gleichzeitig das Bild und die Abwertung der
sexuell aktiven Frau gibt. Diese Dualität bedingt sich wechselseitig.
Der vermeintliche Zweck weiblicher Sexualität ist auf die Fortpflanzung ausgerichtet.
Nach Erfüllung dieses Zwecks wird von Frauen erwartet, bedingungslos die Rolle der
Mutter zu übernehmen und sich selbst aufzuopfern. Die Liebe und Aufmerksamkeit
sollte dann vorrangig dem Kind gelten. Diese Erwartungshaltung führt dazu, dass Müt-
ter als asexuelle Wesen charakterisiert werden. Diese tief verwurzelten Annahmen
prägen weiterhin die Wahrnehmung weiblicher Sexualität und tragen zur verbreiteten
Auffassung bei, dass Frauen eher gewaltfrei in sexuellen Beziehungen agieren. Die-
ses Geschlechterparadigma spiegelt gesellschaftliche Normen wieder, die Frauen in
bestimmte stereotype Rollen drängen und ihre sexuelle Autonomie beschränken. Stellt
man einen Zusammenhang zwischen den Ergebnissen der Analysen über pädosexuel-
le Täterinnen und über geschlechterstereotypische Wahrnehmungsmuster weiblicher
Sexualität her, lassen sich die Tabuisierungsstrukturen auf mehrere Komponenten zu-
rückführen.

Die Negierung der Frau als Akteurin: Die durchgeführten Analysen lassen den
Schluss zu, dass die fest verankerte Vorstellung von weiblicher Sexualität als primär
passiv und objektiviert die Betrachtung von Frauen als Akteurinnen in sexuellen Hand-
lungen maßgeblich beeinflusst. Die fremdbestimmte Definition der weiblichen Sexuali-
tät als Mittel zur Erfüllung männlicher Wünsche und gesellschaftlich akzeptierter Rol-
lenbilder behindert nicht nur eine authentische Wahrnehmung der sexuellen Lust und
Autonomie von Frauen, sondern beeinträchtigt auch die Fähigkeit, Frauen als aktive
Gestalterinnen ihrer eigenen Sexualität zu erkennen. Wenn nicht davon ausgegangen
wird, dass Frauen sexuelle Handlungen initiieren, selbstbestimmt an ihnen teilhaben
und einen aktiven Part übernehmen, bleibt nur die Schlussfolgerung, dass sie, wenn
sie überhaupt sexuellen Kindesmissbrauch begehen, in der passiven Rolle zum Bei-
spiel als Mittäterin oder unter Zwang agieren.
Diese Wahrnehmung wurde mitunter durch frühe Sexualwissenschaftler wie Krafft-
Ebing und Freud geprägt. In ihren Schriften wurde die weibliche Lust negiert und als
defizitär betrachtet. Eben diese forschten auch im Bereich der Pädosexualität. Diese
problematische Verbindung führte dazu, dass bereits hier die Grundsteine zur Tabuisie-
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rung weiblicher pädosexueller Täterinnen gelegt wurden. Diese Faktoren manifestieren
sich somit in der Tabuisierung weiblicher Täterschaft in pädosexuellen Straftaten. Des
Weiteren kann angenommen werden, dass die Wahrnehmungsmuster weiblicher Se-
xualität sich durch ihre historische und kulturelle Verankerung auf Frauen auswirken
und sie diese internalisieren. Das könnte dazu führen, dass Frauen, die pädosexuel-
le Straftaten begehen, Schwierigkeiten haben, ihre Handlungen selbst als solche zu
erkennen und Hilfe aufzusuchen.

Stigmatisierung von sexuell aktiven Frauen: Aus der Stigmatisierung sexuell akti-
ver Frauen ergeben sich mehrere Faktoren, die Tabuisierungsstrukturen begünstigen:
Es lässt sich feststellen, dass das Bild der Frau, die ihre Sexualität frei und aktiv aus-
lebt, vorwiegend in fiktiven Kontexten thematisiert wird, sei es in Form der Femme fata-
le oder in Literatur, Film, Kunstwerken und Mythen. Diese Darstellungen bleiben häufig
auf die fiktive Welt beschränkt und es besteht die Gefahr, dass die Existenz von aktiver
Sexualität und weiblichem Lustempfinden in der Realität nicht ausreichend anerkannt
wird. Dies trägt ebenfalls zur Tabuisierung bei, indem es die Vorstellung unterstützt,
dass selbstbestimmte und aktive weibliche Sexualität nur in der Fantasie existiert und
nicht realistisch ist.
Des Weiteren wird aktive sexuelle Lust bei Frauen häufig als phallische Lust dargestellt
und somit mit männlichen Eigenschaften verglichen. Diese Vorstellung basiert auf der
Annahme, dass Frauen diese sexuellen Empfindungen nicht erleben können und sol-
len. Frauen, die ihre Sexualität aktiv ausleben, wird demnach ihre Weiblichkeit abge-
sprochen. Die Konsequenz ist, dass aktive Sexualität nicht mit Weiblichkeit assoziiert
wird und folglich angenommen wird, dass Frauen schon aufgrund ihres Geschlech-
tes keinen sexuellen Kindesmissbrauch initiieren und somit auch nicht als Täterinnen
wahrgenommen werden. Zum anderen trägt die Stigmatisierung dazu bei, dass nicht
offen über das Sexualverhalten von Frauen gesprochen wird. Dieses Problem verstärkt
nicht nur die Hemmungen von Frauen selbst, offen über ihre sexuellen Erfahrungen zu
sprechen, sondern trägt auch erheblich zur Tabuisierung bei, die Frauen als potenziel-
le Täterinnen in pädosexuellen Straftaten betrifft. Die tief verankerte Angst vor gesell-
schaftlicher Verurteilung und die damit verbundene Zensur verstärken somit die bereits
bestehenden Tabus und erschweren den offenen Dialog über die Rolle von Frauen im
Kontext pädosexueller Straftaten.

Die assoziierte Liebe der Frau zum Kind: Die historisch verwurzelte Idealvorstel-
lung der Mutter, in der Mütterlichkeit zum Wesensmerkmal und aus dem sich Attribute
wie Asexualität, bedingungslose Liebe zum Kind und Fürsorglichkeit ableiten, führt zu
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einem gesellschaftlichen Konstrukt, das sich auf die Tabuisierungsstrukturen auswirkt.
Die Asexualität und scheinbare Unberührtheit der Mutterfigur, verstärkt durch kultu-
relle Symbole und religiöse Verehrung, prägen diese Wahrnehmung. Das Bild wird
durch die Betonung der Mutterrolle im häuslichen Umfeld weiter verstärkt, wenn Frau-
en als Hüterinnen der häuslichen Glückseligkeit dargestellt werden. Die Idealisierung
der Mutter als heilige Figur, die ihre Liebe ausschließlich dem Kind widmet, führt zu
einem gesellschaftlichen Dilemma. Die bedingungslose Liebe wird als Schutzmecha-
nismus interpretiert, der Frauen von der Möglichkeit, sexuellen Missbrauch zu bege-
hen, vermeintlich ausschließt. Das Bild der asexuellen Mutter in Verbindung mit dem
„Mutterinstinkt“ führt zu der Annahme, dass Frauen anatomisch und emotional nicht
fähig sind, Täterinnen von sexuellem Kindesmissbrauch zu sein.
Das entworfene Bild der Mutter wird oft mit dem zugeschriebenen Mutterinstinkt in
Verbindung gebracht, der ihr grundsätzlich die Fähigkeit abspricht, ihrem Kind Scha-
den zuzufügen. Gleichzeitig besteht die verbreitete Vorstellung, dass Frauen nicht als
aktive Akteurinnen in sexuellen Handlungen agieren, und es herrscht die Annahme
einer weiblichen Lust, die als defizitär betrachtet wird. Diese Faktoren bedingen sich
Wechselseitig und schaffen ideale Voraussetzungen für die Tabuisierung von sexuel-
lem Kindesmissbrauch durch Frauen. Diese bilden die Basis für eine Wahrnehmung,
die Frauen als Täterinnen von sexuellen Kindesmissbrauch nahezu ausschließt.

Gesellschaftsstruktur und Macht: In beiden Kontexten – sowohl in der Wahrneh-
mung weiblicher Sexualität als auch in der Analyse der Tätertypologien pädosexuel-
ler Täterinnen – nehmen Machtstrukturen eine zentrale Schlüsselrolle ein. Im Rah-
men des patriarchalen Gesellschaftssystems zeigt sich eine strukturelle Verteilung der
Macht zugunsten der Männer, die diesen einen Zugang zur Gewalt ermöglicht, welcher
Frauen weitgehend versagt bleibt. Eine weitere Dimension dieser Dynamik ergibt sich
in der Rolle der Frau als Mutter, die gesellschaftlich stark mit der Erziehung der Kinder
verbunden ist und mit einem hohen sozialen Status der Mütter einhergeht. Hier verän-
dern sich die Machtverhältnisse. Die Frau nimmt nicht nur eine machtvollere Position
gegenüber den Kindern ein, sondern auch eine machtvollere als Männer.
Frauen, die Kinder missbrauchen, haben häufig eigene Viktimisierung erlebt und wa-
ren durch diese asymmetrischen Machtstrukturen und Gefühlen von Ohnmacht ausge-
setzt. Diese Ohnmacht wandelt sich in Relation zu den Kindern in Macht um. Betrach-
tet man die Annahme, dass die Dynamik von Opfer- und Täterschaft häufig durch eine
Umkehr von Ohnmacht zu Macht geprägt ist, ergibt sich ein Paradoxon in Bezug auf
Tabuisierungsstrukturen weiblicher pädosexueller Täterinnen. Zum einen wird durch
die gesellschaftliche Wahrnehmung der als machtlos betrachteten Frau eine Neigung
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zur Gewaltlosigkeit angenommen, die sich im Kontext der Mutterrolle nochmal verstärkt
und dazu führt, dass Frauen nicht als Täterinnen sexuellen Kindesmissbrauchs wahr-
genommen werden. Zum Anderen begünstigen jedoch genau diese Faktoren und das
Verhältnis zwischen Macht und Ohnmacht sexuellen Kindesmissbrauch.

7 Fazit

Im Rahmen dieser Bachelorarbeit wurde eingehend untersucht, welche Auswirkun-
gen geschlechterstereotypische Wahrnehmungsmuster auf die Tabuisierungsstruktu-
ren pädosexueller Straftäterinnen haben. Die Analyse von Literatur und Studien zu pä-
dosexuellen Straftäterinnen sowie geschlechterstereotypischen Wahrnehmungsmus-
tern weiblicher Sexualität bildete die Grundlage für die Auswertung der Themenberei-
che in Bezug auf Tabuisierungsstrukturen. Zusammenfassend lassen die Ergebnisse
die Schlussfolgerung zu, dass die Wahrnehmungsmuster auf weibliche Sexualität re-
levante Auswirkungen auf die Tabuisierung des sexuellen Kindesmissbrauchs durch
Frauen haben. Diese wird beeinflusst durch vier Faktoren. Ein Faktor ist die stetige Ne-
gierung der Frau als Akteurin in sexuellen Handlungen. Frauen werden im Kontext ihrer
Sexualität objektiviert und ihnen wird Passivität zugeschrieben. Daher wird ihnen keine
alleinige Handlungsmacht in Hinblick auf ihre Sexualität zugewiesen. Ebenso verstärkt
die Stigmatisierung aktiver weiblicher Sexualität Tabus, indem die selbstbestimmte Lust
bei Frauen, sowohl in fiktiven als auch realen Kontexten, negiert und sanktioniert wird.
Somit werden Frauen als potenzielle Täterinnen pädosexueller Straftaten unsichtbar
gemacht. Des Weiteren führt die ideale Vorstellung der Mutter zu gesellschaftlichen
Tabuisierungsstrukturen. Diese Vorstellung ist durch Asexualität sowie bedingungslo-
se Liebe zum Kind geprägt und durch kulturelle Symbole verankert, was Frauen ver-
meintlich als Täterinnen von sexuellem Kindesmissbrauch ausschließt. Der letzte iden-
tifizierte Faktor sind die vorherrschenden Machtstrukturen, sowohl im Rahmen des pa-
triarchalen Systems als auch in der Mutterrolle. Sie spielen eine zentrale Rolle bei der
Wahrnehmung weiblicher Sexualität und der Analyse pädosexueller Tätertypologien.
Das Paradoxon besteht darin, dass die als machtlos betrachtete Frau oft als gewalt-
los wahrgenommen wird, während diese Faktoren und das Verhältnis von Macht und
Ohnmacht den sexuellen Kindesmissbrauch begünstigen. Dieses Paradoxon ist ein
interessantes Ergebnis, dass über den ursprünglichen Umfang der Forschungsfrage
hinausgeht. Die Erkenntnis, dass die gesellschaftlichen Strukturen und die zugrun-
deliegenden Machtverhältnisse sexuellen Kindesmissbrauch durch Frauen bedingen,
indem die gesellschaftliche Ohnmacht, der Frauen ausgeliefert sind, mit Machtmiss-
brauch gegenüber Schwächeren, in diesem Falle Kindern, kompensiert wird, hat eine
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Relevanz für das Themenfeld pädosexueller Täterinnen.
Die Erkenntnisse dieser Bachelor-Thesis bieten theoretische und praktische Implikatio-
nen für die Soziale Arbeit. Sie zeigen zum einen die Relevanz der Reflektion der eige-
nen geschlechterstereotypischen Wahrnehmungsmuster und die Auswirkungen dieser
und zum anderen die Wichtigkeit zur Bereitschaft einer kritisch-politischen Auseinan-
dersetzung mit der Thematik. Hierbei ist es wichtig, die realen Gewaltverhältnisse, in
denen die Gewalt durch Männer dominant ist, nicht zu vernachlässigen oder zu negie-
ren, sondern ein Verständnis dafür zu entwickeln, wie die Strukturen der Geschlechter-
hierachie sich auf Tabuisierungsstrukturen auswirken. Ein Fokus sollte auf der Sensibi-
lisierung für die Thematik liegen. Die adäquate Vermittlung von Informationen und Auf-
klärung in Bezug auf sexuellen Kindesmissbrauch durch Frauen und die Verbreitung
von Wissen über Täterinnentypen kann zu einer Verbesserung der präventiven und
reaktiven Arbeit in dem Themenbereich beitragen. Ebenso sollte weibliche Täterinnen-
schaft in Schutzkonzepten mitbedacht werden. So wären insbesondere pädagogische,
psychologische und juristische Einrichtungen besser vorbereitet und eine optimalere
Versorgung von Betroffenen, Täterinnen und ihrem Umfeld kann erfolgen.
Während der Auseinandersetzung mit der Thematik wurde offensichtlich, wie mein
Umfeld darauf reagiert. Oftmals gab es skeptische Reaktionen. Dies unterstreicht die
Notwendigkeit von Aufklärung und Verständnis für die Arbeit mit Täterinnen, um Stig-
matisierung und Tabuisierung zu überwinden und präventive Maßnahmen sinnvoll zu
gestalten.
Im Zuge der Bearbeitung des Forschungsthemas sind einige Forschungslücken deut-
lich geworden. In Anbetracht der begrenzten Forschungstradition sowie der histori-
schen Vernachlässigung der Auseinandersetzung mit weiblicher Sexualität und pädo-
sexuellen Täterinnen ist dies nicht verwunderlich.10 Im Themenbereich Pädophilie ist
auffällig, dass es weder im ICD 10 noch im DSM V eine Unterscheidung zwischen Pä-
dophilie und Hebephilie gibt. Dadurch ist in den wenigsten Studien genau erkennbar,
was unter Pädophilie zusammengefasst wird. Allein in der Studie der UKASKM (B) wird
darauf hingewiesen, dass es eine Unterscheidung der beiden Begriffe gibt und dass in
der Studie sowohl hebephile als auch pädophile Neigungen mit einbezogen werden
(vgl. Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 2021,
S.15). Hieraus ergibt sich die Handlungsempfehlung in den folgenden Diagnosemanu-
alen, dem ICD 11 und dem DSM VI, eine klare Unterscheidung zwischen Pädophilie
und Hebephilie vorzunehmen. Ebenso wird deutlich, dass es fast keine Angaben über
die Prävalenz von Frauen mit einer pädophilen oder hebephilen Störung gibt, was auf

10Aufgrund der Vielzahl an Forschungslücken können nicht alle wiedergegeben werden und es wird
sich auf die Forschungslücken begrenzt, die eine Relevanz für die Tabuisierungsstrukturen weiblicher
Täterinnenschaft und für die Soziale Arbeit aufweisen.
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eine Forschungslücke hindeutet. Hieraus leitet sich ein wichtiger Handlungsbedarf ab,
um vorherrschenden Mythen und Tabus entgegenzuwirken. Die Vorstellung, dass im
Vergleich zu Männern Frauen, die sexuellen Kindesmissbrauch begehen, deutlich we-
niger pädophile Neigungen aufweisen, kann aufgrund der Studienlage weder belegt
noch widerlegt werden. Die hohe Prävalenz weiblicher pädosexueller Täterinnen im
Cyber Bereich unterstreicht die Relevanz für die Soziale Arbeit. Es ist wichtig, sich in-
tensiv mit dieser Thematik auseinanderzusetzen und die präventive sowie aufklärende
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen bezüglich digitaler Gefahren um diesen Aspekt zu
erweitern.
Die Studienlage zu Wahrnehmungsmustern weiblicher Sexualität ist dünn. Die einzi-
gen repräsentativen Studien zu Sexualität sind der Kinsey Report, der vor 70 Jahren
veröffentlicht wurde und somit heutzutage veraltet ist, und die GeSiD-Studie (Gesund-
heit und Sexualität in Deutschland). Die „GeSiD“ Studie ist die erste repräsentative
Studie zum Sexualverhalten der Bevölkerung in Deutschland (vgl. Universitätsklinikum
Hamburg-Eppendorf, n.d). Allerdings sind die Ergebnisse noch nicht vollständig veröf-
fentlicht. Die meisten Studien zu Sexualität legen ihren Schwerpunkt auf angewand-
te Verhütungsmethoden, Prävalenz von sexuell übertragbaren Krankheiten und den
Beziehungskontext der Sexualpartner*innen. Gesellschaftliche, kulturelle und soziale
Komponenten werden nur wenig bis gar nicht beleuchtet.
Diese identifizierten Forschungslücken weisen darauf hin, dass es sinnvoll ist, sich in
künftigen Studien verstärkt mit den Auswirkungen von gesellschaftlichen Faktoren auf
pädosexuelle Täterinnen zu konzentrieren, um ein umfassendes Verständnis für die
Thematik zu erreichen. Insgesamt ist deutlich geworden, wie komplex und facetten-
reich die Thematik ist, was die Notwendigkeit weiterer Forschung betont.
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